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SDGs: Die internationalen Nachhaltigkeitsziele der UNO

Mit dieser Publikation leistet die Akademie der Naturwissenschaften Schweiz einen Beitrag zu den 

SDGs 11, 13 und 15: «Städte und Siedlungen inklusiv, sicher, widerstandsfähig und nachhaltig ma-

chen», «Umgehend Massnahmen zur Bekämpfung des Klimawandels und seiner Auswirkungen er-

greifen» und «Landökosysteme schützen, wiederherstellen und ihre nachhaltige Nutzung fordern».

SUSTAINABLE DEVELOPMENT GOALS (SDGS) SIND ZIELE FÜR NACHHALTIGE ENTWICKLUNG  

AUF ÖKONOMISCHER, SOZIALER UND ÖKOLOGISCHER EBENE. 2015 HABEN DIE STAATS-  

UND REGIERUNGSCHEFS DER VEREINTEN NATIONEN DIE 17 SUSTAINABLE DEVELOPMENT  

GOALS VERABSCHIEDET. DIESE NEUEN ZIELE SOLLEN BIS 2030 GLOBAL UND VON ALLEN  

UNO-MITGLIEDSTAATEN UMGESETZT WERDEN UND DER SICHERUNG EINER NACHHALTIGEN 

ENTWICKLUNG DIENEN. 

> sustainabledevelopment.un.org

> eda.admin.ch/agenda2030

GBF: Globales Biodiversitätsrahmenwerk von Kunming-Montreal

Mit dieser Publikation leistet die Akademie der Naturwissenschaften Schweiz einen Beitrag zu

zahlreichen GBF Zielen, insbesondere zu Ziel 12: «Umfang, Qualität und Vernetzung von Grün- 

und Wasserflächen in städtischen und dicht besiedelten Gebieten erhöhen, für menschliches 

Wohlergehen».

DER GLOBALE BIODIVERSITÄTSRAHMEN BEINHALTET KLARE UND MESSBARE GLOBALE ZIELE BIS 

2030 UND 2050 MIT EINHEITLICHEN INDIKATOREN, WELCHE DIE WICHTIGSTEN GLOBALEN URSA-

CHEN FÜR DEN VERLUST AN BIODIVERSITÄT ANGEHEN. ER WURDE 2022 IN MONTREAL AN DER 

15. VERTRAGSPARTEIENKONFERENZ DER BIODIVERSITÄTSKONVENTION CBD VERABSCHIEDET. 

> cbd.int/gbf/targets

https://sustainabledevelopment.un.org
https://www.eda.admin.ch/agenda2030/de/home/agenda-2030/die-17-ziele-fuer-eine-nachhaltige-entwicklung.html
https://www.cbd.int/gbf/targets
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Zusammenfassung

Dieser Bericht konsolidiert aktuelles Fachwissen zur För-
derung der Biodiversität im Siedlungsraum der Schweiz 
mit einem spezifischen Fokus auf Richtwerten und Qualitäts-
kriterien, die von Gemeinden in die Planung aufgenom-
men werden können. Siedlungen können trotz der star-
ken Bebauung einen ihrer Fläche entsprechenden Beitrag 
für den Erhalt der einheimischen Flora und Fauna leis-

ten. Da die Siedlungsentwicklung gegen innen oft Grün-
räume verdrängt, steigt die Notwendigkeit, Biodiversität 
systematisch in die Stadt- und Raumplanung zu integrie-
ren. Siedlungen tragen so zur Vernetzung von Lebensräu-
men bei, bieten der Bevölkerung Naturerfahrungen und 
fördern das Wohlbefinden und die Gesundheit.

Was interessiert Sie? → Steigen Sie direkt ein:

	Æ Informationen zu den Zielen und der Zielgruppe dieses Berichts → Kapitel 1.1 und 1.2

	Æ Informationen zur Methodologie → Kapitel 1.4

	Æ Faktoren, die Biodiversität im Siedlungsraum beeinflussen → Kapitel 2

	Æ Bedeutung von Flächenquantität für die Biodiversität → Kapitel 2.2

	Æ Informationen zur Grösse, Anordnung und Vernetzung biodiversitätsfördernder Flächen  
und Strukturen → Kapitel 2.3

	Æ Qualität und Pflege der Flächen → Kapitel 2.4

	Æ Spezifische Empfehlungen zu den einzelnen Faktoren → Tabelle Seite 21

	Æ Planungsinstrumente zur Förderung von Biodiversität → Kapitel 3

	Æ Praktische Fallbeispiele → Kapitel 4

	Æ Integration von Richtwerten und Qualitätskriterien in die Planung meiner Gemeinde → Kapitel 5
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1	 Einführung

1.1	 Ziele des Berichts

Siedlungen müssen einen angemessenen Beitrag zur Er-
haltung und Förderung der Biodiversität leisten. Obwohl 
sie stark bebaut sind, bieten sie unter guten Bedingun-
gen Ersatzhabitate und können so einen relevanten Bei-
trag zum Erhalt der heimischen Flora und Fauna leisten 
und in einigen Fällen sogar das Aussterberisiko reduzie-
ren.2 Die Förderung der Biodiversität im Siedlungsraum 
ergänzt somit die Bestrebungen auf dem Rest der Landes-
fläche, z. B. im Landwirtschaftsgebiet, im Wald oder in 
den Gewässern. 

Gleichzeitig bietet die urbane Biodiversität zahlreiche 
Vorteile für die Gesellschaft: höheres Wohlbefinden, posi-
tive Auswirkungen auf die Gesundheit, weniger Hitzein-
seln, weniger Überschwemmungen und die Möglichkeit 
von Naturerfahrungen.3–5

In den letzten Jahren haben Studien allerdings gezeigt, 
dass Planungsinstrumente und -prozesse die Land-
schaftsqualität und Biodiversität im Siedlungsraum 

nicht genügend berücksichtigen und dass dadurch die 
Biodiversität zusätzlich bedroht und ungenügend geför-
dert wird.6–8 Zur Unterstützung der Umsetzung des öko-
logischen Ausgleichs im Siedlungsgebiet hat das BAFU 
Empfehlungen für die kantonale und kommunale Ebene 
zusammengestellt.9 Dabei zeigte sich, dass in der Praxis 
ein starker Bedarf an klar definierten Richtwerten und 
Qualitätskriterien besteht (Box «Definitionen»).

Der unterschiedliche Kenntnisstand bei der Förderung 
der Biodiversität und bei den Möglichkeiten, diese Förde-
rung in Planungsinstrumente zu integrieren und Wirkung 
zu erzielen, stellen eine erhebliche Hürde dar. Welche 
wissenschaftlich abgestützten Faktoren sollen Gemein-
deverwaltungen einbeziehen, wenn sie das Potenzial des 
Siedlungsraumes zur Förderung der Biodiversität besser 
ausschöpfen wollen? Ziel dieses Berichtes ist es daher, 
Empfehlungen zu formulieren, die es verschiedenen Ak-
teur:innen auf der kommunalen Ebene erleichtern, Ziel-
werte und Qualitätskriterien zur Förderung von Flora 
und Fauna in ihre Planung zu integrieren.

Definitionen

Die Siedlungsfläche ist gemäss Arealstatistik (AREA) des Bun-
desamts für Statistik (BFS) neben der Landwirtschaftsfläche, der 
bestockten Fläche und der unproduktiven Fläche einer von vier 
Hauptbereichen. Sie macht 8% der gesamten Landesfläche der 
Schweiz aus1.

Das Siedlungsgebiet muss von den Kantonen im Rahmen der 
Siedlungsentwicklung nach innen im Richtplan definiert werden. 
Es umfasst Gebäude-, Industrie- und Gewerbeareale, Verkehrs- 
und Parkierungsflächen, Freiflächen und Grünanlagen (inklusive 
bestehende Bauzonen). Das im Richtplan festzulegende Sied-
lungsgebiet orientiert sich an der erwarteten Entwicklung der 
nächsten 20–25 Jahre und kann neben den bestehenden Bau-
zonen zusätzlich das für die zukünftige Siedlungsentwicklung 
vorgesehene Gebiet umfassen.

Das Natur- und Heimatschutzrecht verwendet im Zusammen-
hang mit dem ökologischen Ausgleich den Begriff Siedlungs-
raum. In Abgrenzung zu Siedlungsfläche und Siedlungsgebiet 

ist der Siedlungsraum kein räumlich fest bezeichnetes Gebiet.  
Er kann auch Kulturland, Gewässerräume, siedlungsnahe Wälder 
und Schutzgebiete enthalten. Durch diese umfassende Definition 
erleichtert der Begriff Siedlungsraum eine enge Abstimmung mit 
den kantonalen Fachplanungen zur ökologischen Infrastruktur.

Richtwerte sind messbare und überprüfbare Grössen, die als 
Grundlage für die Definition von Zielwerten dienen; Kontext und 
Bezugsraum müssen definiert sein.12

Zielwerte sind messbare und überprüfbare Grössen zur Quanti-
fizierung von Zielen; Kontext und Bezugsraum müssen definiert 
sein.12

Qualitätskriterien sind messbare oder beobachtbare Merkmale, 
die den Zustand und die Entwicklung der biologischen Vielfalt in 
urbanen Räumen beschreiben, wie zum Beispiel die ökologische 
Qualität von Lebensräumen.
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Der vorliegende Bericht umfasst sowohl quantitative als 
auch qualitative Aspekte der Biodiversitätsförderung im 
Siedlungsraum. Er bietet einen Überblick, welche Fak-
toren die Biodiversität in Siedlungen beeinflussen und 
schlägt auf Basis dieser Faktoren Richtwerte und Quali-
tätskriterien vor, an denen sich die Gemeinden orientieren 
können. Zudem stellt der Bericht Planungsinstrumente 
vor, durch die sich die Biodiversität in die Siedlungspla-
nung integrieren lässt. Konkrete Beispiele von Gemein-
den, die in diesem Bereich Pionierarbeit leisten, zeigen 
auf, wie unterschiedlich die Umsetzung einer biodiversi-
tätsfreundlichen Siedlungsplanung aussehen kann. 

Der Bericht wurde im Auftrag des Bundesamts für Um-
welt (Aktionsplan der Strategie Biodiversität Schweiz I, 
AP SBS I) realisiert. Zusätzlich zu den Studien «Potenzial 
von Gebäuden für Biodiversität und Landschaftsqualität 
in Agglomerationen»10 und «Habitate und Pflanzenarten 
für das Siedlungsgebiet»,11 vertieft der Bericht das Wissen 
im Bereich Förderung der Biodiversität im Siedlungsraum.

1.2	 Zielgruppen und Anwendungsbereich

Der Bericht richtet sich in erster Linie an planende oder 
beratende Akteurinnen und Akteure in kommunalen und 
kantonalen Verwaltungen, Bauprojekten sowie in Um-
welt- und Raumplanungsbüros (insbesondere Stadtpla-
ner:innen, Landschaftsarchitekt:innen, Architekt:innen, 
Raumplaner:innen). Er bietet insbesondere mittleren und 
kleinen Gemeinden mit geringen personellen und finan-
ziellen Ressourcen sowie begrenztem Fachwissen über 
die Biodiversität eine praktische Hilfestellung.

1.3	 Gesetzlicher Kontext auf Bundesebene

Eine Reihe von Gesetzen, Strategien und Konzepten auf 
Bundesebene sind relevant für die Förderung und Er-
haltung der Biodiversität im Siedlungsraum. Wir fassen 
die wichtigsten hier kurz zusammen, die Liste ist jedoch 
nicht abschliessend.
	– Das revidierte Bundesgesetz über die Raumplanung 

(RPG) sieht vor, die Siedlungsentwicklung gegen innen 
zu lenken. Dies kann durch den Verlust von Grünräu-
men zu erhöhtem Druck auf die Biodiversität im Sied-
lungsgebiet führen, hat aber das Ziel, die weitere Zer-
siedelung von Kultur- und Naturlandschaften zu redu‑ 
zieren. 

	– Ebenfalls gemäss RPG (Art. 3 Abs. 3 Bst. e RPG) sollen 
Siedlungen viele Grünflächen und Bäume enthalten.

	– Gemäss Natur- und Heimatschutzgesetz (Art.18b Abs. 2 
NHG) sorgen die Kantone für den ökologischen Aus-
gleich in intensiv genutzten Gebieten. Der Siedlungs-
raum gehört gemäss Verordnung über den Natur- und 

Heimatschutz (NHV) zu den intensiv genutzten Gebie-
ten. Der ökologische Ausgleich kann deshalb gezielt ge-
nutzt werden, um festgesetzte Zielwerte zu erreichen. 

	– Die Strategie Biodiversität Schweiz und ihr Aktions-
plan beinhalten ein eigenes Ziel zur Förderung der Bio-
diversität im Siedlungsraum (Ziel 8): «Die Biodiversität 
im Siedlungsraum wird (…) so gefördert, dass der Sied-
lungsraum zur Vernetzung von Lebensräumen beiträgt, 
siedlungsspezifische Arten erhalten bleiben und der 
Bevölkerung das Naturerlebnis in der Wohnumgebung 
und im Naherholungsgebiet ermöglicht wird.» Dieses 
Ziel wird im Aktionsplan zur Strategie mit spezifischen 
Massnahmen vertieft.13, 14

	– Die Schweiz strebt gemäss der 2012 beschlossenen 
Strategie bis 2040 den Aufbau und Betrieb einer funk‑ 
tionsfähigen Ökologischen Infrastruktur (Box «Was ist die 
Ökologische Infrastruktur?») in allen Landesteilen und 
Räumen an. Dazu gehört auch der Siedlungsraum, wo 
für die Biodiversität wertvolle Flächen und Strukturen 
einen wichtigen Beitrag zum Gesamtnetzwerk leisten. 

	– Das Landschaftskonzept Schweiz enthält keine Richt-
werte für die Biodiversität im Siedlungsgebiet. Es ver-
langt aber, dass Grünräume gesichert werden und er-
wähnt unversiegelte Böden, Stadtbäume oder Ge- 
bäudebegrünungen als qualitativ wichtige Elemente 
(Qualitätsziele 8 und 9). Auch in den Bereichen Verkehr 
und Zivilluftfahrt werden Biodiversitätsaspekte er-
wähnt. So sollen im Bereich Verkehr 20% der Flächen 
naturnah und im Bereich Zivilluftfahrt 12% der Flä-
chen im Sinne des ökologischen Ausgleichs angelegt 
werden.15 

	– Das Raumkonzept Schweiz (derzeit in Überarbeitung) 
formuliert «Raum für die Biodiversität schaffen» als 
zentralen Handlungsansatz, der für die ganze Schweiz 
gültig ist. Die Bedeutung von «städtischen Räumen» 
wird dabei explizit betont.16 
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Was ist die Ökologische Infrastruktur? 

«Die Ökologische Infrastruktur ist ein landesweites, kohärentes 
und wirksames Netzwerk von Flächen, welche für die Biodiver-
sität wichtig sind. Das Netzwerk wird auf nationaler, kantonaler 
und lokaler Ebene geplant und umgesetzt. 
 
Die Ökologische Infrastruktur umfasst nach einheitlichen Kri-
terien ausgewiesene, ökologisch und räumlich repräsentative 
Kern- und Vernetzungsgebiete. Diese sind geeignet im Raum 
verteilt und von ausreichender Quantität und Qualität. Die Öko-
logische Infrastruktur sorgt zusammen mit einer biodiversitäts-
verträglichen Nutzung der ganzen Landesfläche und der Ar-
tenförderung für die langfristige Erhaltung und Förderung der 
biologischen Vielfalt. Insbesondere gewährleistet sie in allen 
biogeographischen Regionen die Sicherung der prioritären und 
gefährdeten Lebensräume und Arten in überlebensfähigen Be-
ständen.»

Definition der Fachgruppe Ökologische Infrastruktur 
> oekologische-infrastruktur.ch

1.4	 Methodik

Literaturrecherche

Kapitel 2 und 3 stützen sich auf eine Literaturrecherche 
in der zitierten Literatur (via Google Scholar, Informa-
tionsdienst Biodiversität Schweiz) sowie auf Literatur, 
die wir im Rahmen von siedlungsökologischen Projek-
ten gesammelt haben. Die verwendeten Informationen 
stammen aus wissenschaftlichen Publikationen aus der 
Schweiz und aus dem Ausland mit Aussagen zu Fakto-
ren für Biodiversität im Siedlungsraum. Wir haben da-
bei speziell darauf geachtet, ob sich die Ergebnisse auf 
die Schweiz übertragen lassen und beispielsweise Stu-
dien aus grossen amerikanischen Städten mit oft riesigen 
Parks nur mit Vorbehalt verwendet. 
 
Den Fokus legten wir auf Publikationen, die nach der 
Studie «Flächenbedarf für Biodiversität»17 erschienen 
sind, insbesondere auf systematische Literaturreviews 
und Metastudien. Wir haben aber auch Fallstudien und 
nicht in wissenschaftlichen Fachpublikationen publi-
zierte Literatur integriert, wenn diese wichtige (lokale) 
Anwendungsbeispiele oder breit abgestützte Erkenntnis-
se liefern. Kapitel 3 basiert ausserdem auf Studien zu Pla-
nungsinstrumenten aus der Schweiz und auf Literatur zu 
Hilfsmitteln, Labels und Zertifizierungen in der Schweiz.

Workshop

Wir führten einen Workshop mit Vertreter:innen von Ge-
meinden (v. a. Naturschutzfachstellen) durch und stellten 
dabei erste Ergebnisse aus den Literaturrecherchen und 
Fallbeispielen vor. Das Ziel war, die Erfahrungen der Teil-
nehmenden mit den bestehenden Richtwerten und Qua-
litätskriterien aus der Praxis zu berücksichtigen und die 
Anforderungen an die Studie (u. a. Bedürfnisse und Fra-
gen der Fachstellen) zu schärfen.

Fallbeispiele

Zur Analyse der Fallbeispiele in Kapitel 4 haben wir fol-
gende Ansätze verfolgt:
	– Es wurden Gemeinden ausgewählt, die bereits Richt-

werte oder spezifische Massnahmen zur Förderung der 
Biodiversität und des ökologischen Ausgleichs imple-
mentiert haben.

	– Die Datenerhebung umfasste qualitative Methoden wie 
Interviews mit Verantwortlichen der Stadtverwaltun-
gen und Fachleuten für Stadtplanung und Biodiversi-
tät. Zusätzlich haben wir offizielle Dokumente wie 
Stadtentwicklungspläne, Biodiversitätskonzepte und 
kommunale Richtpläne, analysiert und Kennzahlen zur 
Flächennutzung, zur Anzahl und Grösse von Natur-
schutzgebieten, zur Baumkronenfläche und anderen re-
levanten Indikatoren erhoben.
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2	 Biodiversitätsfördernde Faktoren im Siedlungsraum

Kurz gefasst

	Æ Vom Menschen beeinflussbare Faktoren für die Biodiversität im Siedlungsraum lassen sich grob in die 
vier Kategorien Quantität (wie viel Fläche ist gesamthaft für die Biodiversität vorhanden), räumliche 
Anordnung (wie gross sind die einzelnen Flächen und wie sind sie angeordnet), Qualität (welche und 
wie viele verschiedene Lebensräume sind vorhanden und wie werden sie gepflegt) sowie andere 
Einflüsse (was ist sonst noch wichtig?) einteilen. 

	Æ Quantitative Richtwerte lassen sich aus der wissenschaftlichen Literatur und aus der Naturschutz–
praxis nur schwer allgemeingültig ableiten, auch wenn eine solche Verallgemeinerung aus Sicht  
der Planung hilfreich wäre. Zielwerte und Qualitätskriterien müssen deshalb situationsspezifisch 
formuliert und angewendet werden. 

	Æ Quantitative Merkmale wie zum Beispiel die Grünflächenziffer oder der Baumkronenindex sollten aus 
siedlungsökologischer Sicht immer mit qualitativen Anforderungen ergänzt werden. Aber auch quali-
tative Anforderungen sind nur effektiv, wenn sie mit ambitionierten quantitativen Zielen verknüpft 
werden. Fehlende Quantität kann nur bedingt durch eine Erhöhung der Qualität kompensiert werden.

	Æ Wichtig ist, dass alle vier Aspekte Qualität, Quantität, räumliche Anordnung und andere Einflüsse in 
der Planung und im Unterhalt berücksichtigt werden.

	Æ Spezifische Empfehlungen zu einzelnen Faktoren finden sich in der Tabelle auf Seite 21. 

Wieviel Fläche braucht die Biodiversität in der Schweiz

Mehrere Studien untersuchten den Flächenbedarf für die lang-
fristige Erhaltung der Biodiversität und ihrer Ökosystemleistun-
gen.17, 18 Laut diesen wären rund 30% der Fläche mit Vorrang für 
die Biodiversität nötig, wobei diese Flächen durchaus genutzt 
werden können, solange die Biodiversität dadurch nicht langfris-
tig beeinträchtigt wird.

Guntern et al. (2013)17 kombinierten eine Literaturanalyse mit Be-
fragungen von Expert:innen. Für den Siedlungsraum konzent-
rierte sich die Analyse auf Stadtgebiete. Für diese betrachteten 
in dieser Umfrage 19 Schweizer Fachleute einen Grünflächen-
anteil von 18% pro km² sowie eine Vielzahl von unversiegelten 
Kleinflächen und Bäumen als minimal notwendig, um die Bio-
diversität zu erhalten. Zudem seien eine gleichmässige Vertei-
lung der Flächen und eine biodiversitätsfreundliche Gestaltung 
entscheidend. Pro Hektar Stadtgebiet empfehlen die Fachleute 
im Durchschnitt 13 Einzelbäume oder andere Gehölze, acht klei-

ne Ruderalflächen und zehn weitere unversiegelte Kleinflächen. 
Der Bericht betont, dass es sich dabei um Orientierungswerte 
handelt, dennoch stützen sich viele Veröffentlichungen auf die-
se Arbeit.8

InfoSpecies schätzte basierend auf den aktuellen Bestandsdaten 
den Bedarf an verschiedenen Lebensräumen in der Schweiz.18 
Der Lebensraum «Ruderalflur», der im Siedlungsgebiet relevant 
ist, umfasst heute nur 9 km2. Die zusätzlich benötigte Fläche im 
Siedlungsgebiet beträgt 106 km2 und müsste sich hauptsächlich 
auf das Mittelland (60%) und das Rhonetal verteilen. Dieses Bei-
spiel zeigt exemplarisch, dass der Bedarf an qualitativ hochwer-
tigen Flächen im Siedlungsgebiet sehr hoch ist. Ebenfalls thema-
tisiert werden Gebäude nutzende Arten zur Fortpflanzungszeit 
(Gebäudebrüter), für die jedoch keine Einschätzung für den Er-
gänzungsbedarf vorgenommen wurde. 
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2.1	 Einleitung

Dieses Kapitel fasst den aktuellen Wissensstand zu bio-
diversitätsfördernden Faktoren im Siedlungsraum zu-
sammen und leitet daraus Empfehlungen für Richtwer-
te und Qualitätskriterien ab. Insbesondere werden neue 
Erkenntnisse, die seit der Studie von Guntern et al. zum 
Flächenbedarf17 (Box «Wieviel Fläche braucht die Biodiversität in 
der Schweiz») gewonnen wurden, berücksichtigt. Das me-
thodische Vorgehen wird im Kapitel 1.4 beschrieben. 

Biodiversität umfasst die Vielfalt der Lebensräume, der 
Arten, der Gene und der zahlreichen Interaktionen zwi-
schen den Arten oder zwischen den Arten und den Le-
bensräumen. Die Mehrheit der Studien im Siedlungs-
raum beschäftigt sich dabei mit der Vielfalt der Arten, 
oft mit spezifischen Arten oder Artengruppen. In der Be-
schreibung der Einflussfaktoren präzisiert dieser Bericht, 

wenn möglich, mit welchen Artengruppen die entspre-
chenden Einflussfaktoren (Box «Wie werden Einflussfaktoren 
gemessen») verbunden sind.

Faktoren, welche die Biodiversität im Siedlungsraum 
beeinflussen, können unterschiedlich eingeteilt werden, 
zum Beispiel aus ökologischer Sicht (biotisch vs. abio-
tisch) oder aus planerischer Sicht (Grösse und Nutzung 
der Flächen). Wir nutzen hier die planerische Sicht und 
verwenden vier Kategorien:

	– Quantität: Wieviel Fläche steht zur Verfügung?
	– Räumliche Anordnung: Wie gross sind Einzelflächen und 

wie sind sie angeordnet?
	– Qualität: Was bieten die Flächen für die Flora und Fauna?
	– Andere Einflüsse: Was ist sonst noch wichtig?

Abb. 1: Quantität, räumliche Verteilung und Qualität sind Hauptfaktoren, die die Biodiversität im Siedlungsraum beeinflussen. Hinzu kommen 

weitere Einflüsse wie Lichtverschmutzung, Fallen und invasive gebietsfremde Arten.

Räumliche AnordnungQuantität Qualität

Andere Einflüsse

% Fläche

Richtwerte und Qualitätskriterien für Biodiversität im Siedlungsraum • Swiss Academies Communications, Vol. 20, Nr. 1, 202510



 

Wie werden Einflussfaktoren gemessen

Mittels Fernerkundung, Beprobungen und Inventarisierungen 
im Feld wird das Vorkommen von Arten oder Artengruppen ge-
messen. Gleichzeitig werden lokale und regionale Einflussfak-
toren erhoben. In einer statistischen Auswertung wird dann der 
Einfluss dieser Faktoren auf das Vorkommen oder die Häufig-
keit von Arten berechnet. Von den drei Ebenen der Biodiversität 
(Gene, Arten, Lebensräume) wird am häufigsten die Ebene der 
Art untersucht. Oft befassen sich Studien mit einzelnen Arten-
gruppen, am häufigsten sind Vögel oder bestäubende Insekten 
vertreten. Manche untersuchen einzelne Arten oder Lebensräu-
me. Die Biodiversität wird in unterschiedlichen räumlichen Ein-
heiten gemessen: auf Ebene von Parzellen, von Quartieren oder 
von ganzen Städten/Gemeinden.

2.2	 Quantität: Wie viel Fläche steht  
	 zur Verfügung?

Biodiversität im Siedlungsraum braucht Platz, dies ist eine 
der Hauptaussagen der Metaanalyse von Beninde et al. 
(Box «Eine weltweite Metaanalyse»). Trotz der stark anthropo-
genen Prägung bleiben im Siedlungsraum grundlegende 
ökologische Konzepte wie die Arten-Areal-Beziehung (je 
grösser ein Areal, desto mehr Arten) weitgehend gültig.20, 21 
Auch wenn Vernetzung (Kap. 2.3) und Qualität (Kap. 
2.4) wesentlich sind: Die Fläche, die der Natur insge-
samt zur Verfügung steht, ist der grundlegende Faktor für 
eine hohe Biodiversität. Mehr Fläche ermöglicht höhe-
re Artenzahlen, die Diversifizierung der Lebensräume, 
grössere Tier- und Pflanzenpopulationen mit besseren 
Überlebenschancen und eine höhere Wahrscheinlich-
keit, seltene und/oder bedrohte Arten zu beherbergen.  
Es gibt unterschiedliche Datengrundlagen für die Quanti-
fizierung des Flächenanteils von natürlichen und natur-
nahen Flächen im Siedlungsraum. Der Versiegelungsgrad 
ist ein grober, weit verbreiteter Indikator. Häufig wird 
auch der Vegetationsbedeckungsgrad verwendet. Erhe-
bungen spezifischer Lebensräume oder der Flächen, die 
für die Biodiversität wertvoll sind, beinhalten bereits ei-
nen Qualitätsaspekt und sind für die Förderung von Bio-
diversität im Siedlungsraum besonders aussagekräftig. 

Bodenversiegelung

Ein ökologisch funktionaler Boden mit hoher Boden-
biodiversität leistet einen entscheidenden Beitrag zum 
gesamten Ökosystem und erbringt wichtige Ökosystem-
leistungen.22–25 Bodenbiodiversität und Vegetation be-
einflussen sich dabei gegenseitig.26 Bodenversiegelung 
bedeutet, dass eine luft- und wasserdichte Abdeckung 
des Bodens die Versickerung von Regenwasser, den bio-
logischen Austausch und den Gasaustausch mit der At-

mosphäre hemmt. Siedlungs- und Verkehrsflächen sind 
durch Infrastrukturen aus Beton, Asphalt oder Pflaster-
steinen teilweise oder komplett versiegelt. Unterirdische 
Bauten führen ebenfalls zu einer Teilversiegelung, sie be-
einflussen die Bodenbiodiversität und beeinträchtigen je 
nach Tiefe des Bodens das Wachstum der Vegetation.27 Bo-
denversiegelung führt nicht nur zum Verlust von Lebens-
räumen für Pflanzen und Tiere, sondern hat viele weitere 
negative Auswirkungen. Sie unterbricht den natürlichen 
Wasserkreislauf, erhöht das Überschwemmungsrisiko, 
verändert das Mikroklima und begünstigt die Bildung 
von Hitzeinseln, verhindert die Kohlenstoffspeicherung 
und zerstört die Bodenstruktur. Auch wenn es möglich 
ist, einen Boden zu entsiegeln, birgt die Wiederherstel-
lung eines ökologisch funktionalen Bodens Probleme, 
besonders wenn bestehende Bodenschichten abgetragen 
und verwendet werden.28 Wissenschaftliche Erkenntnisse 
zur Schaffung eines neuen Bodens mit Hilfe verfügbarer 
Substrate aus der Kreislaufwirtschaft fehlen noch weitge-
hend. Die Erhaltung ökologisch funktionaler Böden soll-
te deshalb gegenüber der aufwändigen Wiederherstellung 
unbedingt Vorrang haben.

Eine weltweite Metaanalyse zu Faktoren  
für die innerstädtische Biodiversität

In einer Metaanalyse zur Biodiversität in Städten, die sich auf 
eine Vielzahl von Artengruppen in 75 Städten weltweit er-
streckt, analysierten Beninde et al.19 Einflussfaktoren auf diese 
Artengruppen.

Die Grösse der Einzelflächen (räumliche Anordnung) und Kor-
ridore (ebenfalls ein Anordnungsmerkmal) wirkten sich am 
stärksten positiv auf die biologische Vielfalt aus. Unterschied-
liche Vegetationstypen (Qualität) waren ebenfalls wichtig. We-
niger wichtig waren landschaftliche (z. B. Durchlässigkeit der 
Umgebung), abiotische (z. B. Mikroklima) oder gestalterische 
(z. B. Alter) Faktoren. Trotz positiven Auswirkungen einer bio-
diversitätsfreundlichen Bewirtschaftung sind demnach die Ver-
grös-serung der Lebensräume und die Schaffung eines Netzes 
von Korridoren die wichtigsten Faktoren, um die biologische 
Vielfalt in Städten zu erhalten. 

Gemäss Bundesamt für Statistik beträgt der durchschnitt-
liche Versiegelungsgrad von Siedlungsflächen gegenwär-
tig 63%. Dabei gibt es erhebliche Unterschiede zwischen 
verschiedenen Arten von Siedlungsflächen: In Industrie-
arealen ist er mit 88% viel höher als im Wohngebiet mit 
46%.29 Ein tieferer Versiegelungsgrad wirkt sich im All-
gemeinen positiv auf die Biodiversität aus, führt aber für 
sich allein genommen nicht automatisch zu mehr Biodi-
versität (Box «Arthropoden und Bodenversiegelung»). Wird der 
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Versiegelungsgrad z. B. im Rahmen von Schwammstadt-
projekten reduziert, ist es deshalb wichtig, Biodiversität-
saspekte von Anfang an mitzuplanen (u.a. Faktoren in 
Kap. 2.4. «Qualität: Was bieten die Flächen für Flora und Fauna?»)

Arthropoden und Bodenversiegelung

Der Versiegelungsgrad beeinflusst die Vielfalt und Häufig-
keit von Wildbienen, insbesondere von Hummeln und im 
Boden nistenden Arten. So zeigen Wenzel et al.30 in einem 
systematischen Review, dass ein Versiegelungsgrad unter 
50% die Lebensbedingungen für viele Bestäuber begünstigt.  
 
Das Projekt BiodiverCity untersuchte die Auswirkungen der 
Versiegelung und Verdichtung in Schweizer Städten. Für Ar-
thropodengruppen (Insekten, Spinnen usw.) wurden negative 
Auswirkungen von Versiegelung in Radien bis zu 100 m und für 
verschiedene Vogelarten in Radien bis zu 500 m nachgewie-
sen.31 Oberhalb eines Gebäudeanteils oder Versiegelungsgrads 
von mehr als 25–40% wirkte sich eine weitere Versiegelung 
stark negativ aus.

Wasserflächen

Städtische Wasserflächen werden häufig aus ästhetischen 
(Parks, Privatgärten) oder funktionalen (Wasserrückhal-
tung) Gründen angelegt. Ihre potenziellen weiteren Leis-
tungen umfassen die Bereitstellung von Wasserreserven 
für verschiedene Zwecke (z. B. Bewässerung, Feuerlö-
schen, Tränken von Tieren), Erholung und Freizeitgestal-
tung, Abkühlung des lokalen Klimas, Rückhaltung von 
Schadstoffen und die Bindung von CO2. Wenn sie ent-
sprechend geplant werden (z. B. genügend Fläche, abge-
flachtes oder stufenförmiges Ufer) können diese Flächen 
aber auch neue Lebensräume für Tiere und Pflanzen zur 
Verfügung stellen.32 Das Freilegen von eingedolten Ge-
wässern wirkt sich zudem positiv auf die Pflanzenvielfalt 
von terrestrischen und aquatischen Arten aus.33

Vegetationsbedeckung und Bäume

Der von Vegetation bedeckte Flächenanteil einer Parzel-
le oder eines Quartiers (Grünfläche) ist ein Indikator für 
deren Biodiversitätspotenzial. Je höher dieser Anteil ist, 
desto mehr Potenzial bietet sich, mit geeigneten Pflege- 
und Unterhaltsmassnahmen zu ökologisch wertvollen 
Flächen zu kommen, sofern die Nutzung dies zulässt. 
Zwei Beispielstudien sind in der Box «Vögel und Vegetation» 
 beschrieben. Eine allgemeine Empfehlung für einen Min-
destanteil an Grünflächen lässt sich aus der Literatur je-
doch nicht ableiten.

Bäume tragen wesentlich zur Förderung der Biodiversi-
tät im Siedlungsraum bei. Viele verschiedene Baumarten 
erhöhen dabei die Artenvielfalt von zahlreichen Arten-
gruppen. Bäume bieten Lebensräume und Nahrungsquel-
len für Pflanzen und Tiere (Box «Bäume als Lebensraum»), 
sie regulieren das Mikroklima, verbessern die Luft-, Was-
ser- und Bodenqualität und unterstützen die Vernetzung 
verschiedener Lebensräume.36–38 

Ein hoher Anteil an Vegetation, einschliesslich Bäumen, 
verbessert das menschliche Wohlbefinden. Wenn bei der 
Planung und Bewertung von Grünflächen sowohl Kriteri-
en der Biodiversitätsförderung als auch der Gesundheits-
förderung berücksichtigt werden, ergeben sich Synergien.
Eine Kenngrösse zum Monitoring von Stadtbäumen ist der 
Baumkronenindex bzw. die Kronenfläche, also der Anteil 
eines Gebiets, der mit Bäumen bedeckt ist.39 Die meisten 
Schweizer Städte streben eine Kronenfläche zwischen 
25 und 30 Prozent an. Dieser Wert wird als notwendig 
erachtet, damit Stadtbäume ihre Ökosystemleistungen, 
einschliesslich der Stärkung der Biodiversität, entfalten 
können.40 Die Bäume brauchen jeweils genügend Wurzel-
raum, ein Richtwert sind 36 m3 für 50 m2 Kronenfläche.41 

Vögel und Vegetation

In mehreren Studien war die Anzahl Vogelarten stark von der 
verfügbaren Grünfläche oder von der Vegetationsbedeckung 
abhängig. Umgekehrt wirkt sich das Fehlen von Vegetation ab 
einem gewissen Grad tiefgreifend negativ aus.34 Spezifische 
Schwellenwerte sind jedoch stark kontext- und artenabhängig. 
Eine Studie zu Haussperlingen in kleinen Siedlungen rund um 
Prag zeigte zum Beispiel, dass die Vögel dort am häufigsten 
vorkommen, wo es 20 bis 30% Bäume und Sträucher gab. Eine 
geringere Vegetationsbedeckung wirkt sich demnach selbst auf 
eine stadtangepasste Art wie den Haussperling negativ aus.35 

Fassaden und Dachbegrünung

Die Begrünung von Dächern und Fassaden, aber auch 
die gezielte Installation von Nisthilfen an Gebäuden kön-
nen Lebensräume für Pflanzen und Tiere schaffen. Durch 
die Bereitstellung von Mikrohabitaten tragen Gebäude 
zur Wiederherstellung der Lebensraumvielfalt im städti-
schen Raum bei. Die Begrünung von Gebäuden trägt auch 
zur Vernetzung im urbanen Raum bei, da die geschaffe-
nen Lebensräume als Trittsteine für die Artenverbreitung 
dienen. Zahlreiche Studien belegen messbare Verände-
rungen für Biodiversität und stadtklimatische Faktoren 
durch den Einbezug von Gebäuden in die Freiraumpla-
nung.10 Dächer und Fassaden sind oft ungenutzt und bie-
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Bäume als Lebensraum

	Æ Grafik noch pendent

Abb. 2: Bäume sind Lebensraum und Rückzugsort, bieten Schutz und eine Nahrungsgrundlage. Alte Bäume gelten als besonders wertvoll für die 

Biodiversität, da erst ab einem gewissen Alter Mikrohabitate wie Astlöcher entstehen. Der Boden und die Krautschicht am Fuss des Baumes bie-

ten einer Vielzahl von Artengruppen wie Gliederfüssern, Vögeln, Säugetieren, Moosen, Flechten und Mykorrhizapilzen einen Lebensraum.38, 43, 44

Illustration angepasst nach Bütler et al.43

  

ten teilweise eine grössere Fläche als der für Grünflächen 
verfügbare Boden. Eine Kombination von Photovoltaik 
und Dachbegrünung ist dabei vorteilhaft, einerseits er-
höht sich durch die Beschattung die Vielfalt der Lebens-
räume, andererseits erhöhen die Pflanzen die Effizienz 
der Solarpanels, weil sie das Dach kühlen.10, 42 Werden die 
Komponenten von Anfang an mitgeplant, können Sta-
tik, Wahl der Dachbegrünung und Details der Anlage gut 
aufeinander abgestimmt werden. In allen Fällen ist die 
Qualität der Fassaden und Dächer entscheidend, damit 
sie als Lebensraum für eine Vielzahl von Arten dienen 
können (Kap. 2.4 «Qualität: Was bieten die Flächen für die Flora 
und Fauna?»).

Ökologisch wertvolle Lebensräume

Wo ökologisch wertvolle Lebensräume vorhanden sind, 
wirken sich diese direkt positiv auf die Biodiversität aus. 
Durch gute Vernetzung (Kap. 2.3) und Qualität (Kap. 2.4) 
können sie auch die Qualität der umliegenden Flächen 
positiv beeinflussen. Aus siedlungsökologischer Sicht 
sind Sicherung, Unterhalt und Aufwertung dieser Le-
bensräume wichtig.
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2.3	 Räumliche Anordnung: Wie gross sind  
	 Einzelflächen und wie sind sie verteilt?

Neben der insgesamt zur Verfügung stehenden Fläche 
sind die räumliche Anordnung, die Vernetzung der Le-
bensräume und die Grösse der einzelnen Flächen ent-
scheidende Faktoren für die Biodiversität im Siedlungs-
raum. 

Stadtmorphologie

Siedlungen sind durch die Anordnung der Gebäude, 
Strassen, Grünflächen usw. unterschiedlich strukturiert. 
Aus ökologischer Sicht kann man eine solche Stadtmor-
phologie mit zwei Kriterien beschreiben: dem Verhältnis 
von bebautem zu unbebautem Boden (Kap. 2.2 «Quantität: 
Wieviel Fläche steht zur Verfügung?») und der Anzahl und 
Höhe von Infrastrukturelementen und wie diese im Raum 
angeordnet sind (räumliche Konfiguration). Die Stadt-
morphologie beeinflusst die Biodiversität, wobei unter-
schiedliche Arten durchaus entgegengesetzte Ansprüche 
haben. So profitieren Wanderfalken von hohen Gebäu-
den, während diese für Spatzen ungünstig sind.45, 46 

Die Stadtmorphologie sollte deshalb in eine biodiversi-
tätsfördernde Stadtplanung einfliessen. Wenn Gebäude 
vom Freiraum her geplant werden, unter Berücksichti-
gung bestehender Naturwerte und Lebensräume, so kön-
nen besonders wertvolle und gut vernetzte Grünräume 
entstehen. Massnahmen auf unterschiedlichen Ebenen 
spielen dabei eine Rolle. So kann auf Ebene einer Parzel-
le eine optimale Anordnung von Gebäudeeinheiten und 
zugehörigen Gärten konzipiert, auf der Ebene eines Quar-
tiers eine funktionale Vernetzung von Lebensräumen ge-
schaffen oder, übergeordnet, die ganze Agglomeration 
von der Landschaft her gedacht werden.46–48 

Grösse der Einzelflächen

Arten nutzen den Siedlungsraum auf unterschiedliche 
Weise, je nachdem, wie sie Nahrung finden und sich fort-
pflanzen. Es gibt zwei Hauptgruppen: eine, die sowohl 
bebaute Gebiete als auch Grünflächen nutzt und überall 
vorkommen kann, und eine, die bebaute Flächen meidet 
und nur spezifische Lebensräume besiedelt. 

Die erste Gruppe umfasst Generalisten und mobile Tie-
re wie Vögel, Fledermäuse, Schmetterlinge, Wildbienen 
und flugfähige Käfer. Für Arten dieser Gruppe ist die Qua-
lität der Grünflächen und der bebauten Gebiete wichtiger 
als die Grösse und Lage einzelner Flächen. 

Lebensraumspezialisten wie gewisse Amphibien und 
Reptilien hingegen sind stärker auf bestimmte Lebens-
räume angewiesen und leiden unter zu kleinen Einzelflä-

chen oder deren Fragmentierung, sodass einzelne Popu-
lationen voneinander isoliert sind.49, 50 

Die Schwellenwerte für minimale Flächengrössen in-
nerhalb der Organismengruppen hängen immer von den 
einzelnen Arten, ihren Raumbedürfnissen sowie den ver-
fügbaren Ressourcen innerhalb einer Fläche ab und kön-
nen somit stark voneinander abweichen. Zudem gibt es 
für viele Arten keine Untersuchungen und somit keine 
Angaben zu den minimalen Lebensraumgrössen.19, 51 Aus 
siedlungsökologischer Sicht sind folgende Leitfragen 
hilfreich:

	– Gibt es Zielarten, deren Bedürfnisse berücksichtigt wer-
den sollen?

	– Gibt es schützenswerte Lebensräume, die erhalten wer-
den sollen?

	– Ist es möglich, grössere und kleinere Flächen zu vernet-
zen und so zu kombinieren? 

Kleine und grosse Flächen sind wertvoll

Kleine Grünflächen von weniger als 20 m², aber von hoher 
ökologischer Qualität, spielen im Siedlungsraum eine wichtige 
Rolle bei der Förderung von einheimischen Wildpflanzen. Auch 
wenn die einzelnen Flächen wenig artenreich sind, ergibt sich 
insgesamt eine hohe Vielfalt, wenn sich die einzelnen Arten-
zusammensetzungen unterscheiden. Dafür müssen Flächen 
nahe genug beieinander liegen: Eine Wildpflanzenfläche von 
mindestens 4 m² sollte mindestens alle 50 m vorhanden sein.60

In der Gesamtstruktur sind die Rollen von kleinen und grossen 
Flächen unterschiedlich. Kleine Flächen bieten die Möglichkeit 
durch unterschiedliche Gestaltung unterschiedliche Arten zu 
favorisieren, grössere Flächen bieten Platz für grössere Popu-
lationen.61

Kleine Wasserflächen sind besonders wertvoll, wenn sie Teil 
eines Netzes von miteinander verbundenen Elementen sind, 
in dem die Arten von einer Wasserfläche zur anderen wandern 
können.32, 62

Vernetzung

Die Anordnung im Raum und die Vernetzung von Grün- 
und Wasserflächen ist ein wichtiger Faktor zur Förderung 
der Biodiversität. Ein dichtes Netz grosser und kleiner 
Flächen sowie Vernetzungselemente wie naturnahe Ge-
wässerräume, Baumreihen oder Rabatten wirken sich po-
sitiv auf die Biodiversität der Einzelflächen aus. Davon 
profitieren vor allem mobile, weniger spezialisierte Ar-
ten. So kompensiert für Spinnen und Laufkäfer die Ver-
netzung mit Hecken sogar eine höhere Gebäudedichte.52 
Vernetzte Lebensräume können sich auch gegenseitig po-
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sitiv beeinflussen. So können Vögel, die normalerweise in 
Parks nisten, nahe gelegene begrünte Strassen als alterna-
tiven Lebensraum besiedeln.46 Naturnahe Lebensräume 
können durch ihre Lage und Vernetzung die Qualität von 
umliegenden Grünflächen erhöhen. Auch die Vernetzung 
von Gärten untereinander und mit anderen Grünflächen 
ist wichtig für den Austausch und die Ausbreitung von 
Arten und das Funktionieren von Ökosystemen.53, 54 

Ein Netzwerk für Fledermäuse

Fledermäuse brauchen nachtaktive Insekten, diese wiederum 
brauchen gut vernetzte Grünräume. Ebenso sind als Jagdgebie-
te z. B. naheliegende Gewässer und Wälder nötig. Die Fleder-
mäuse müssen sich aber zwischen diesen Zonen auch bewegen 
können. Deshalb sind Dunkelkorridore entlang von Strukturen 
wie beispielsweise Hecken wichtig, um Tagesquartier/Wochen-
stube und Jagdhabitate zu vernetzen. Deshalb braucht es ange-
passte Lichtkonzepte (gerichtete Strassenlampen, angepasstes 
Lichtspektrum etc.) und Verzicht auf szenografische Beleuch-
tungen (von Kirchtürmen, etc.).55, 56

Lineare Verbindungselemente wie Böschungen, Begleit-
flächen von Verkehrswegen oder Gewässer mit ihren 
Uferbereichen erhöhen die ökologische Durchlässigkeit 
von Siedlungen. Sie erleichtern die Ein- und Auswande-
rung von Organismen und fördern den Austausch zwi-
schen Siedlungen und Umland.57, 58 Sie tragen aber auch 
zur Aus- und Verbreitung von invasiven Arten bei.59 

Für mobile Organismen können Siedlungen durchgängi-
ger werden, wenn Störungen durch Licht, Lärm oder an-
dere menschliche Aktivitäten zumindest temporär (z. B. 
in der Nacht) reduziert werden. 

Nicht nur die räumliche Anordnung der Lebensräume be-
stimmt, wie gut diese vernetzt sind. Auch Barrieren kön-
nen die Bewegungen von Organismen zwischen einzel-
nen Flächen behindern. Im Siedlungsraum verursachen 
vor allem versiegelte Flächen, Gebäude und Verkehrsin-
frastruktur eine Zerschneidung von Lebensräumen. Wis-
senschaftlich am besten belegt ist, wie Verkehr, Lärm, 
Licht und weitere Störungen Lebensräume fragmentieren 
und isolieren.49

 

In Flugdistanz für Wildbienen

Wildbienen sind typische Teilsiedler, die für die Aufzucht ih-
rer Jungen zwischen Nest und Nahrungspflanzen hin- und 
herfliegen müssen. Steigt die Distanz des Sammelflugs auch 
nur wenig, reduziert sich der Fortpflanzungserfolg stark. Auch 
wenn einzelne Studien zeigen, dass die maximalen Flugdis-
tanzen zwischen Nist- und Nahrungshabitaten bis zu 1500 m 
betragen können, so gehören jeweils nur einzelne Individuen 
zu den Langstreckenfliegern. Die Mehrheit verfügt über eine 
deutlich geringere Reichweite. Die Distanz zwischen Nist- und 
Nahrungshabitaten sollte deshalb 200 bis 300 m nicht über-
schreiten.63–65

Begrünte Fassaden und Dächer sind wichtige Trittsteine 
zur Vernetzung von Lebensräumen.66, 67 Ihre Artenvielfalt 
von mobilen Arthropodengruppen wie Bienen und Rüs-
selkäfer wird stark durch die Vernetzung mit den umlie-
genden Lebensräumen beeinflusst, insbesondere mit an-
deren begrünten Dächern.66 Zusätzlich beeinflusst auch 
die Gebäudehöhe die Bienen- und Wespenvielfalt auf be-
grünten Dächern: sie bevorzugen Gründächer auf niedri-
gen bis mittelhohen Gebäuden (max. fünf Stockwerke).68
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2.4	 Qualität: Was bieten die Flächen  
	 für die Flora und Fauna?

Der dritte entscheidende Faktor für Biodiversität im 
Siedlungsraum ist die Qualität der Flächen. Ausgangs-
potenzial, Schutzstatus, Gestaltung, Unterhalt und Pflege 
beeinflussen die Biodiversität auf diesen Flächen und im 
gesamten Siedlungsraum. Eine hohe ökologische Quali-
tät haben Lebensräume, die eine vielfältige und stand-
ortgerechte Flora und Fauna unterstützen. Sie bieten 
verschiedenen Tier- und Pflanzenarten Nahrung, Schutz 
und Fortpflanzungsmöglichkeiten. Wesentliche Kriterien 
sind dabei die Naturnähe und die Bedeutung als Lebens-
raum für Pflanzen und Tiere, aber auch die Gefährdung 
und Seltenheit der vorkommenden Arten. Lebensräume 
im Siedlungsraum können in vier Kategorien eingeteilt 
werden, die mehr oder weniger aktiv gepflegt werden 
(müssen): a) urbane Wildnisflächen wie Brombeerdi-
ckichte und Ruderalstandorte, b) Relikte der Naturland-
schaft wie Fliessgewässer oder naturnahe Stadtwälder, 
c) Relikte der Kulturlandschaft wie Obstgärten und Tro-
ckenwiesen sowie d) gestalteter Grünraum wie private 
Gärten, Parks und Friedhöfe.11, 69 Alle diese Lebensraum-
kategorien tragen zur Biodiversität bei. Je nach Lebens-
raum ist ein anderes Management sinnvoll. Während 
stark gefährdete Lebensräume mit aktiven Massnahmen 
erhalten werden müssen, kann bei anderen den natürli-
chen Dynamiken Raum gegeben werden. 

Lebensraumvielfalt und Vegetationsstruktur

Eine Vielfalt an Lebensräumen wirkt sich positiv auf ein-
zelne Arten und auf die Biodiversität allgemein aus.19, 70 So-

genannte Kleinstrukturen wie Ast- und Steinhaufen oder 
Nisthilfen sind für eine Vielzahl von Artengruppen wert-
voll.71–73 Die Vegetation spielt insgesamt eine wichtige Rol-
le bei der Bereitstellung unterschiedlicher Lebensräume. 
Vegetationsdichte, -bedeckung und -struktur (Abb. 4) be-
einflussen die Biodiversität im Siedlungsraum stark.19, 49, 74, 112 
Eine heterogene Vegetationsstruktur ist beispielsweise 
ideal, um die Artenvielfalt auf Grünflächen zu fördern. 
Eine ausgewogene Mischung aus Laub-, Nadelbäumen 
und beerentragenden Gehölzen sowie aufwachsende 
Wiesen sind für die Artenvielfalt der Arthropoden und 
Vögel wichtig.31, 75, 76, 112 

Pflanzenarten

Die meisten Tiere sind auf Pflanzen angewiesen. Diese 
bieten ihnen und ihren Beutetieren Nahrung und Lebens-
raum. So nutzen Vögel, Fledermäuse, Insekten und an-
dere Kleinlebewesen eine Vielzahl von pflanzlichen Res-
sourcen wie Nektar, Pollen und Samen oder verwenden 
Pflanzen als Nistplätze und Verstecke. Untersuchungen 
in Gärten haben gezeigt, dass die Vielfalt und Häufigkeit 
von Wirbellosen häufig positiv mit der Verfügbarkeit flo-
raler Ressourcen korrelieren.53

Grünflächen in Siedlungen sind meist vom Menschen 
angelegt und bepflanzt. Zur Förderung der Biodiversi-
tät ist es wichtig, standortgerechte einheimische Arten 
zu bevorzugen.9, 11 Saatgut und Pflanzen von regionaler 
Herkunft fördern die regionale Biodiversität, tragen zu 
einer hohen genetischen Vielfalt bei und wirken der bio-
tischen Homogenisierung entgegen.77 Der Klimawandel 
und schwierige lokale Bedingungen (z. B. kleinerer Wur-

Abb. 3: Die Grösse einer Fläche und ihr potenzieller Artenreichtum hängen zusammen. Kleine Flächen bieten vor allem für siedlungstypische und 

generalistische Arten einen Lebensraum. Je grösser (und je vernetzter) die Flächen, desto höher ist die potenzielle Artenvielfalt und desto mehr spezi-

alisierte Arten finden auch hier einen Lebensraum. Grössere Flächen bieten ausserdem mehr Potenzial für grössere Populationen, was wichtig für die 

genetische Vielfalt ist. Illustration angepasst nach Deboeuf et al.28
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zelraum, Wasserverfügbarkeit) können die Pflanzung hei-
mischer Baumarten in städtischen Gebieten erschweren.78 
Gerade bei langsam wachsenden Arten ist es sinnvoll, bei 
der Auswahl auch das zukünftige Klima zu berücksich-
tigen und möglichst viele verschiedene Arten anzupflan-
zen.38, 78 Dabei sollten Baumarten aus Kontinentaleuropa 
gewählt werden.11 Um die Biodiversität in urbanen Wild-
nisflächen zu erhöhen, kann es ausserdem sinnvoll sein, 
auch gezielt Wildpflanzen anzusiedeln.11 

Pflege und Unterhalt

Die Art und Intensität der Pflege, die benutzten Geräte 
und Hilfsstoffe haben einen starken Einfluss auf die Bio-
diversität von Grünflächen, öffentlichen Grünanlagen 
oder privaten Gärten.19, 50, 53, 72, 79 Bewässerung, Unkrautbe-
kämpfung, Bodenbearbeitung, Düngung, Pestizide und 
Schnittfrequenz (Box «Ein verändertes Mähregime») verän-
dern die biotischen Verhältnisse wie Dichte, Bedeckungs-
grad und Struktur der Vegetation, Zusammensetzung der 
Vegetation und Bodenqualität und damit direkt und in-
direkt die Biodiversität. Eine extensive Bewirtschaftung 
mit diversem Mähregime und grosser Heterogenität der 
Flächen wirkt sich positiv, intensive Bewirtschaftung mit 
häufigem Rasenmähen, Dünger- und Pestizideinsatz so-
wie starke Homogenität der Flächen wirken sich negativ 
aus.53 

Bei mehrfach genutzten Flächen (z. B. zur Erholung und 
für die Biodiversität) müssen die verschiedenen Bedürf-
nisse koordiniert werden. So sind beispielsweise Blu-
menrasen eine gute Alternative zu den meist sehr arten-
armen konventionellen Rasen. Das Portal fokus-n (Box 
«fokus-n») beschreibt diese Thematik und zeigt auf, wie 
das ökologische Potenzial sowie die Erfüllung der ver-
schiedenen Nutzungsbedürfnisse und der gestalterischen 
Ansprüche durch naturnahe Pflegemassnahmen erreicht 
werden können. > fokus-n.ch/fachthemen/naturnahe-pflege

 
Ein verändertes Mähregime  
für mehr Biodiversität

Das Mähregime einer Blumenwiese verändert die Struktur und 
beeinflusst die Artenzahl bei Pflanzen80 und Arthropoden.56, 81, 82  
Für Arthropoden wurde bei einem Anteil von 30–45% hoch-
wachsender Wiese eine Zunahme der Artenzahl beobachtet, 
allerdings führte eine weitere Flächenzunahme entweder zu 
Stagnation oder sogar zu einem Rückgang. Dies ist darauf zu-
rückzuführen, dass andere, positiv auf die Arthropoden wirken-
de Habitattypen (z. B. offener Boden) verschwinden. Ideal wäre 
demzufolge ein diverses Mähregime mit früh gemähten und 
spät gemähten Teilflächen.

Abb. 4: Vegetationsschichten in Siedlungen tragen zur Qualität der Flächen bei. Illustration angepasst nach ATU (2020)113

Baumschicht

Sträucherschicht

Krautschicht

Kletterpflanzen

Nisthilfen

Dachbergünung
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Qualität von Fassaden- und Dachbegrünung

Begrünte Dächer bieten verschiedenen Organismengrup-
pen wie z. B. Pflanzen, Vögel, Bienen und andere Arth-
ropoden Lebensraum. Dächer mit einer grösseren und 
teils in der Mächtigkeit variierenden Substratschicht 
und solche mit komplexeren Pflanzenstrukturen eignen 
sich besser, um die Biodiversität zu fördern.67, 68 Bei guter 
Qualität können mobile Artgruppen wie Insekten (Wild-
bienen, Heuschrecken, Käfer, Tagfalter) und Vögel, aber 
auch wenig mobile Arten wie Schnecken vorkommen.83–85 
Besonders weniger mobile Arthropodengruppen wie Kä-
fer und Spinnen sind auf begrünten Dächern stärker von 
den lokalen Umweltbedingungen wie der Zusammenset-
zung und Struktur der Vegetation und den Bodentypen 
abhängig.66

Für die ökologische Qualität von Fassaden ist die Aus-
wahl der Pflanzen sehr wichtig. Eine bodengebunde-
ne Mischpflanzung aus verschiedenen einheimischen, 
standortgerechten Kletterpflanzen wirkt sich positiv auf 
Vögel und Insekten aus. Rein fassadengebundene Begrü-
nungen wirken hingegen nur begrenzt biodiversitätsför-
dernd und verursachen einen hohen technischen und 
materiellen Aufwand.10

Eine Studie im Rahmen des Aktionsplans Biodiversität 
beschreibt den aktuellen Forschungsstand und gibt eine 
Vielzahl von Beispielen, wie bodengebundene Fassaden-
begrünungen und Dachbegrünungen umgesetzt werden 
können.10

Qualität von Wasserflächen und Fliessgewässern

Gewässer sind sehr vielfältige Ökosysteme, deren Biodi-
versität von einer Vielzahl von Faktoren beeinflusst wird. 
Fliessgewässer wurden gerade im Siedlungsraum meist 
kanalisiert oder gar eingedolt. Hier liegt der Fokus auf 
der Renaturierung der Wasserläufe und der Wiederher-
stellung der Längs- und Quervernetzung. Bei künstlich 
angelegten stehenden Gewässern sollten die Ufer sanft 
abfallend oder gestuft sein, einen aufkommenden Vege-
tationsgürtel (Schilf) sowie eine gute Wasserqualität auf-
weisen. Sind Amphibien und Libellen Zielarten, sollte 
auf Fische verzichtet werden, Teichmuscheln hingegen 
sind auf Fische angewiesen.32, 62

2.5	 Andere Einflüsse:  
	 Was ist sonst noch wichtig?

Klimawandel

Mit dem Klimawandel werden Hitzeperioden häufiger, 
länger und heisser. In Städten und Agglomerationen ist 
die Hitzebelastung besonders gross, denn die vielen ver-
siegelten Flächen und Gebäude absorbieren die Sonnen-
strahlung und heizen die Umgebung auf.86 Auch verän-
derte Niederschlagsmuster beeinflussen die Artenvielfalt 
und die Lebensbedingungen von Pflanzen und Tieren in 
Siedlungen (Kap. 2.4 Abschnitt «Pflanzenarten»). Die Förde-
rung von Natur im Siedlungsraum kann die negativen 
Folgen des Klimawandels deutlich mindern und die Le-
bensqualität fördern. Bei der Planung von Adaptions-
massnahmen an den Klimawandel ist es wichtig, dass 
die Biodiversität von Anfang an mitgedacht wird, sodass 
Massnahmen wie Schwammstadt und Siedlungsbegrü-
nung so umgesetzt werden, dass sie eine möglichst hohe 
Biodiversität unterstützten.

Gebietsfremde invasive Arten

Via Handel und Transport gelangen gebietsfremde Arten 
(Pflanzen = Neophyten und Tiere = Neozoen) in den Sied-
lungsraum. Sie werden entweder absichtlich angepflanzt 
oder ausgesetzt, unabsichtlich eingeschleppt oder gelan-
gen von selbst über die Verkehrswege bis in die Siedlun-
gen. Hinzu kommt, dass die klimatischen und biotischen 
Verhältnisse (z. B. Störungen durch menschliche Aktivi-
täten) die Ansiedlung dieser Arten begünstigen. Siedlun-
gen weisen deshalb einen höheren Anteil gebietsfremder 
Arten auf als das Umland und fungieren vermutlich als 
Ausbreitungszentren.17, 74

Die meisten Neophyten integrieren sich gut in die Um-
gebung. Sie gehören aus kulturellen und ästhetischen 
Gründen zum Siedlungsgebiet dazu, erfüllen aber teil-
weise weniger ökologische Funktionen (Unterschlupf, 
Nahrung) als einheimische Arten. Einige wenige breiten 
sich sehr rasch aus und verdrängen die einheimische Flo-
ra. Dies hat negative Auswirkungen auf die Biodiversität, 
die öffentliche Gesundheit und/oder die Wirtschaft. Die-
se Arten werden als invasive Neophyten bezeichnet und 
sind auf offiziellen nationalen Listen der invasiven Neo-
phyten aufgeführt (Themenwebseite InfoFlora). Gewisse in-
vasive gebietsfremde Pflanzen dürfen laut Freisetzungs-
verordnung (FrSV) nicht mehr auf den Markt gebracht 
werden.
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Licht, Lärm und weitere Störungen

Künstliches Licht, städtischer Lärm, die Anwesenheit 
von Menschen und Haustieren (insbesondere Katzen und 
Hunde) beeinträchtigen das Verhalten, die Lebensbedin-
gungen und die Lebensräume vieler Arten erheblich.46, 87 
Besonders betroffen sind Singvögel, da sie als Beute zum 
Opfer fallen, auf akustische Signale angewiesen sind und 
ihr Verhalten dem Tag-Nacht-Rhythmus anpassen. So 
werden Singvögel in Stadtzentren beispielsweise bis zu 
fünf Stunden früher aktiv als ihre Artgenossen in ruhige-
ren Stadtgebieten.88 Licht stört zudem nachtaktive Insek-
ten bei der Bestäubung von Pflanzen: Beleuchtete Blüten 
werden rund zwei Drittel weniger häufig von Bestäubern 
besucht, was die Samenbildung und Fortpflanzung der 
Pflanzen beeinträchtigt.89 Auch lichtscheue Fledermaus-
arten sind betroffen und geben aufgrund der Lichtver-
schmutzung ihre Lebensräume auf. 56, 90 

Fallen und wildtierfreundliches Bauen

Kollisionen von Vögeln mit Glasscheiben führen jährlich 
zum Tod von Millionen von Tieren.91 Diese Gefahr wird 
durch Lichtemissionen von Gebäuden, Strassen und an-
deren Infrastrukturen verstärkt, wodurch städtische Ge-
biete zu tödlichen Fallen für Vögel und andere Tiere 
werden können (Kap. 2.3 Abschnitt «Vernetzung»). Auch tier-
gefährdende Strukturen wie Licht- und Lüftungsschäch-
te, Kellerabgänge, Kamine sowie Schwimmbecken, Mau-
ern, Zäune und Rinnsteine können das Überleben und 
die Fortpflanzung vieler Tiere stark beeinträchtigen.

Besonders bei älteren Häusern bieten zahlreiche Öffnun-
gen Schutzräume für verschiedene Tierarten oder dienen 
als Zugang zu Keller und Dach. Bei Renovierungsarbeiten 
ist es wichtig, diese Zugänge und Nistmöglichkeiten zu 
erhalten. Empfehlungen für tierfreundliches Bauen bie-
ten eine Vielzahl an Massnahmen, um solche Gefahren zu 
mindern.92 Weitere Hinweise, wie Fallen vermieden und 
Wildtiere gefördert werden können, finden sich auf der 
Themenseite von Wildtier Schweiz (bauen-tiere.ch) und im 
Buch «Wildtiere: Hausfreunde und Störenfriede».93

 
Toolbox Siedlungsnatur

Die Webseite Toolbox Siedlungsnatur unterstützt die Bau- 
und Immobilienbranche und die Siedlungsplanung darin, Bio-
diversität bei Projekten stärker zu berücksichtigen. Sie bietet 
Praxiswissen, erprobte Werkzeuge und Ideen, wie attraktive 
Wohn- und Arbeitsumgebungen und ökologisch wertvolle Le-
bensräume geschaffen werden können. Sie unterstützt Pla-
ner:innen dabei, Biodiversität in ihre Konzeption zu integrieren 
und Auftraggebern den Mehrwert zu kommunizieren. Bewirt-
schafter:innen von Immobilien erhalten praktische Anleitungen 
für Pflege und Unterhalt. Zudem bietet die Toolbox Anregungen 
und Methoden für partizipative Moderationsprozesse, um alle 
Beteiligten abzuholen und einzubinden.
> toolbox.siedlungsnatur.ch

 
fokus-n – Wissensportal für naturnahe  
Freiräume

Das Online-Wissensportal fokus-n stellt Praxiswissen für die 
Planung, Realisierung und Pflege von naturnahen Freiräumen 
bereit. Es richtet sich an Fachpersonen aus den Bereichen 
Grünämter, Gartenbau, Landschaftsarchitektur, Stadtökologie, 
Architektur, Bauwirtschaft und Facility Management. Das Portal 
wurde von der Zürcher Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften in Zusammenarbeit mit zehn Schweizer Städten und 
dem Bundesamt für Umwelt entwickelt.
> fokus-n.ch
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2.6	 Von der Forschung zur Praxis:  
	 Faktoren und entsprechende 	  
	 Empfehlungen zur Förderung der  
	 Biodiversität im Siedlungsraum

Eine Vielzahl von Faktoren beeinflussen die Biodiver-
sität im Siedlungsraum. Es braucht Platz, grössere und 
kleinere Flächen, die sinnvoll verteilt und miteinander 
vernetzt sind und so angelegt und gepflegt werden, dass 
eine hohe ökologische Qualität erreicht wird. Negative 
Einflüsse und Störungen sollten minimiert werden. Viele 
dieser Faktoren lassen sich durch gezielte Massnahmen 
beeinflussen. Dafür braucht es in der Planung Zielwerte 
und Qualitätskriterien.

Für die praktische Umsetzung ist es entscheidend, klare 
Ziele zu definieren, wie beispielsweise die Förderung be-
stimmter Arten (Box «Ziel- und Leitarten») oder die Erhöhung 
der Vielfalt an Lebensräumen. Darauf aufbauend sollten 
die Zielwerte, Qualitätskriterien und Massnahmen ge-
zielt gewählt werden (siehe auch Checkliste ab Seite 43).

Verschiedene Ressourcen, wie die Toolbox Siedlungsnatur 
und das Portal fokus-n, bieten wertvolle Unterstützung 
bei der Planung und Umsetzung konkreter Massnahmen.

Ziel- und Leitarten

Als Zielarten gelten lokal bis regional vorkommende, gefährde-
te Arten, die erhalten und gefördert werden sollen und für wel-
che die Schweiz eine besondere Verantwortung hat. Sie dienen 
der Festsetzung und Kontrolle von Naturschutzzielen. Die von 
ihnen bewohnten Lebensräume sollen gesichert und entwickelt 
werden. 

Leitarten sind charakteristisch für einen bestimmten Lebens-
raum und für eine Region. Sie dienen als Messgrösse für die 
Qualität des Lebensraums, den sie besiedeln. 

Zusätzlich können weitere siedlungstypische Arten definiert 
werden, die im Siedlungsraum häufig vorkommen und mit ein-
fachen Massnahmen gefördert werden können.

Das Konzept der Ziel- und Leitarten wird seit vielen Jahren an-
gewendet, insbesondere im Landwirtschaftsgebiet.94, 95 Eine 
gute Übersicht über Kriterien zur Festlegung von Zielarten im 
Siedlungsraum bietet die Arbeit von Joshi et al.11 

Q&A zur Tabelle

Was heisst «hohe ökologische Qualität»?
Eine hohe ökologische Qualität haben Lebensräume, die 
eine vielfältige und standortgerechte Flora und Fauna 
unterstützen. Sie bieten verschiedenen Tier- und Pflanze-
narten Nahrung, Schutz und Fortpflanzungsmöglichkei-
ten. Wesentliche Kriterien sind dabei die Naturnähe und 
die Bedeutung als Lebensraum für Pflanzen und Tiere, 
aber auch die Gefährdung und Seltenheit der vorkom-
menden Arten. 

Was heisst «ökologisch funktionaler Boden»?
Ein ökologisch funktionaler Boden erfüllt wichtige Auf-
gaben wie die Nährstoffversorgung, Wasserspeicherung, 
Kohlenstoffbindung und das Filtern von Schadstoffen. Er 
bietet zudem Lebensraum für zahlreiche Bodenorganis-
men und unterstützt die Artenvielfalt.

Was ist mit «möglichst viel» gemeint?
Um die Biodiversität im Siedlungsraum zu fördern, 
ist ausreichend Gesamtfläche erforderlich. Deshalb ist 
«mehr» immer besser. Die Literatur und die Naturschutz-
praxis zeigen jedoch, dass nur wenige quantitative Richt-
werte abgeleitet werden können. Welche Zielwerte auf 
welcher räumlichen Ebene (Gemeinde, Quartier, Parzelle) 
sinnvoll sind, hängt stark von den jeweiligen Zielsetzun-
gen ab. Starre Vorgaben können die Nutzung vorhandener 
Potenziale einschränken, weshalb qualitative Empfeh-
lungen flexibler sind und sich besser an die spezifischen 
Gegebenheiten anpassen lassen. «Möglichst viel» heisst 
in diesem Sinne: das, was für die spezifische Gemeinde 
unter Berücksichtigung der Ausgangslage möglich ist. 
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Faktor Empfehlung 
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Bodenversiegelung → Versiegelungsgrad im Siedlungsgebiet minimieren  
(bereits ab 25–40% nehmen negative Auswirkungen zu)

→ 50% als maximale Obergrenze 

→ Davon möglichst viel ökologisch funktionaler Boden

→ Unterbauungen vermeiden oder auf den Gebäudefuss minimieren

Vegetationsbedeckung → Möglichst viel Grünfläche einplanen

→ Möglichst viel davon mit hoher ökologischer Qualität

Bäume → mindestens 25–30% Baumkronenfläche im Siedlungsgebiet

→ Wurzelraum für Bäume einplanen (mindestens 36 m3 pro grossem Baum)

Stehende Gewässer → Wo Platz vorhanden und die Vernetzung sichergestellt ist: so viel Wasserfläche wie möglich 
→ Möglichst viel davon mit hoher ökologischer Qualität

Fliessgewässer → Renaturierungen fördern und eingedolte Fliessgewässer freilegen 
→ Möglichst viel davon mit hoher ökologischer Qualität

Fassaden- und Dachbegrünung → So viel wie möglich (z. B. Pflichtprogramme für Dachbegrünungen)

→ Fassaden- und Dachbegrünung von Anfang an mitplanen

→ Bodengebundene Fassadenbegrünung planen

Ökologisch wertvolle 
Lebensräume

→ Langfristigen Erhalt und Unterhalt sicherstellen

→ Aufwertungen planen und umsetzen

Rä
um

lic
he

 A
no

rd
nu

ng

Stadtmorphologie → Die Siedlungsplanung aus der Perspektive von Lebensräumen und siedlungstypischen Arten 
überprüfen und denken

Grösse der Einzelflächen
(gilt auch für stehende Gewässer)

→ Grösse der Lebensräume an Bedürfnisse unterschiedlicher Arten anpassen (unterschiedliche Arten 
haben unterschiedliche Ansprüche)

→ Bei der Planung die Förderung von spezifischen Arten berücksichtigen (Leit- und Zielarten)

Anordnung im Raum → Distanzen zwischen Einzelflächen minimieren (Bei kleinen Grün- und Wasserflächen ist die 
Vernetzung besonders wichtig)

→ max. 300 m Distanz zwischen Lebensräumen

→ max. 50 m Distanz zwischen Kleinflächen

→ Längs- und Quervernetzung von Fliessgewässern fördern/wiederherstellen

Korridore → In der Planung möglichst viele Korridortypen berücksichtigen

→ Dunkelkorridore einplanen

Q
ua

lit
ät

Lebensraumvielfalt und  
Kleinstrukturen

→ Möglichst viele verschiedene standortgerechte Lebensräume und Kleinstrukturen von hoher Qualität

→ Vegetationsdichte, -bedeckung und -struktur an Bedürfnisse unterschiedlicher Arten anpassen 

Pflanzenarten → Möglichst viele lokale und standorttypische Arten, regionales Saatgut und Setzlinge oder Jungbäume

→ Für Bäume künftiges Klima berücksichtigen und unterschiedliche Arten wählen

Pflege → Umstellung auf extensive Pflege unter Berücksichtigung unterschiedlicher Nutzungsbedürfnisse

→ Verbot von synthetischen Pflanzenschutzmitteln und Düngern

Qualität von Fassadenbegrünung → Mischpflanzungen von bodengebundenen ökologisch wertvollen Arten

Qualität von Dachbegrünung → Intensive Dachbegrünungen mit komplexer Pflanzenstruktur, unterschiedlicher Bodenbeschaffenheit 
und Strukturelementen

Bodenqualität → Natürlich aufgebauter Boden, oder Boden, der die wichtigsten ökologischen Funktionen erfüllt

Qualität der Wasserflächen und 
Fliessgewässer

→ Fliessgewässer aufwerten und renaturieren

→ Standortgerechte Ufervegetation

→ Wasserflächen biodiversitätsfördend gestalten und bewirtschaften

A
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e 
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e

Klimawandel → Bei Anpassungen an den Klimawandel die Förderung der Biodiversität mitplanen

Gebietsfremde Pflanzen → Keine invasiven Arten pflanzen

→ Invasive gebietsfremde Pflanzen entfernen und durch einheimische Arten ersetzen

Fallen, Licht und Lärm → Fallen identifizieren und möglichst vermeiden

→ Glaselemente sparsam einsetzen und tierfreundlich gestalten

→ Wildtierfreundliches Bauen berücksichtigen

Biodiversitäts-Mainstreaming → Erhaltung und Förderung der Biodiversität in allen Entscheidungen mitdenken
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3	 Biodiversitätsrelevante Planungsinstrumente

Das Wichtigste in Kürze

	Æ Es gibt mehrere formelle und informelle Planungsinstrumente, um die Biodiversität in der Planung zu 
verankern.

	Æ Die formellen Instrumente unterscheiden sich u.a. darin, ob sie für Behörden oder Grundeigentümer 
verbindlich sind.

	Æ Je nach Ausgangslage und Rahmenbedingungen einer Gemeinde (z. B. fachliche und finanzielle Res-
sourcen) können bestehende Planungsinstrumente angepasst und ergänzt und/oder neue erarbeitet 
werden.

	Æ Quantitative Vorgaben lassen sich in der kommunalen Richtplanung behördenverbindlich festlegen; 
in der fortführenden Nutzungs- und Sondernutzungsplanung lassen sie sich grundeigentümerver-
bindlich und parzellenscharf implementieren.

	Æ Da sich die kommunale an der kantonalen (und teilweise auch der regionalen) Richtplanung orientiert, 
sollten quantitative, aber vor allem qualitative Vorgaben bereits auf kantonaler (bzw. regionaler) 
Ebene festgelegt werden.

	Æ Quantitative und qualitative Vorgaben können in Leitbildern und Konzepten, z. B. in Biodiversitätskon-
zepten festgelegt werden, wobei diese meistens nur einen wegweisenden und keinen verbindlichen 
Charakter haben.

	Æ Quantitative und qualitative Vorgaben, z. B. zur Bepflanzung, lassen sich ebenfalls grundeigentümer-
verbindlich in die Nutzungs- und Sondernutzungsplanung und in die Bau- und Zonenordnung integ-
rieren.

	Æ Standards, Zertifizierungen, Labels und Planungshilfen helfen quantitative und qualitative Vorgaben 
auf privaten und öffentlichen Flächen zu sichern.

	Æ Für die Sicherung von spezifischen Flächen und für die Lebensraumvernetzung sind Nutzungs- und 
Sondernutzungsplanungen besonders effektiv; sie sind parzellenscharf, räumlich explizit und für 
Grundeigentümer:innen verbindlich und wirken somit sowohl auf öffentlichen als auch auf privaten 
Flächen, im Bestand sowie bei neuen Entwicklungen; gemeindeübergreifende Instrumente wie regio-
nale oder interkommunale Richtpläne sind geeignet, grössere Strukturen wie z. B. die ökologische 
Infrastruktur zu definieren und zwischen verschiedenen Gemeinden oder Kantonen zu koordinieren. 
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3.1	 Raumplanung in der Schweiz

Die Raumplanung in der Schweiz umfasst die drei staat-
lichen Ebenen Bund, Kantone und Gemeinden. Art. 75 
der Bundesverfassung (BV) legt die Grundsätze fest. Die 
Raumplanung ist Sache der Kantone und dient der zweck-
mässigen und haushälterischen Nutzung des Bodens und 
der geordneten Besiedlung des Landes. Das Raumpla-
nungsgesetz (RPG) definiert die Ziele (z. B. der Schutz der 
natürlichen Lebensgrundlagen wie Boden, Luft, Wasser, 
Wald) und konkretisiert diese mit Planungsgrundsätzen 

(z. B. die Schonung der Landschaft, Art. 3 Abs. 1 und 3 
RPG; insbesondere Bst. e [viele Grünflächen und Bäu-
me]). Es dient auch der Umsetzung des eidgenössischen 
und des kantonalen Natur- und Heimatschutzrechts.

Wichtig ist die Koordination zwischen Bund, Kantonen 
und Gemeinden, um eine kohärente und abgestimmte 
Planung zu gewährleisten. Dieses Zusammenwirken der 
Planungsebenen bezeichnet man als «raumplanerisches 
Gegenstromprinzip» (Abb. 5).

Bundesverfassung Artikel 75 
Raumplanungsrecht (RPG/RPV)
Rechtlicher Rahmen
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Gegenstromprinzip: Mitwirkung und Plangenehmigung/Inhaltliche Abstimmung 

Kanton

Richtplan inkl. Raumentwicklungsstrategie 
Behördenverbindlich

Bund

Sachpläne und Konzepte 
Behördenverbindlich

Region (in einigen Kantonen)

Regionaler/interkommunaler Richtplan 
Behördenverbindlich

Gemeinde

Räumliche Entwicklungsstrategie/ 
kommunaler Richtplan 

Wegweisend/behördenverbindlich

Nutzungsplan, Bau- und Zonenordnung 
Sondernutzungspläne 

Grundeigentümerverbindlich
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Abb. 5: Das Planungssystem der Schweiz. Das eidgenössische Raumplanungsrecht regelt die wichtigsten Planungsinstrumente jeder 

Staatsebene. Zusätzlich arbeiten die Kantone, Regionen und Gemeinden mit weiteren Instrumenten. Quelle: EspaceSuisse – Lehrbuch 

Einführung in die Raumplanung96
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Bei Vorhaben, bei denen unterschiedliche Interes-
sen aufeinandertreffen, wird eine Interessenabwägung 
durchgeführt. Diese ist ein wesentliches Element der 
Raumplanung. Sie erlaubt es den Behörden, ihren Hand-
lungsspielraum sinnvoll zu nutzen und die sachlich und 
rechtlich anerkannten Interessen zu ermitteln, zu bewer-
ten und gegeneinander abzuwägen (vgl. Art. 3 Raumpla-
nungsverordnung).

Ergänzend zum Raumplanungsgesetz wurde das Raum-
konzept Schweiz von Bund, Kantonen, Städten und Ge-
meinden erarbeitet und 2012 verabschiedet.16 Es befasst 
sich mit der Frage, wie die Schweiz zukünftig mit dem 
Raum umgehen möchte. Das Konzept wird aktuell über-
arbeitet (geplante Verabschiedung Herbst 2025) und dient 
als gemeinsamer Orientierungsrahmen für die Raument-
wicklung der Schweiz. Eine der drei Strategien lautet: 
«Die Bedeutung von vielfältigen Lebensräumen und Kli-
ma für Siedlungen und Landschaften anerkennen und 
diese qualitätsvoll weiterentwickeln». 

Weitere wichtige Instrumente im Bereich des Natur- 
und Landschaftsschutzes sind das Landschaftskonzept 
Schweiz (LKS) und die Natur- und Landschaftsschutzin-
ventare. Als Konzept gemäss Art. 13 RPG  legt das LKS  
die Landschaftsqualitätsziele fest, die Bund, Kantone 
und Gemeinden bei ihren raumrelevanten Tätigkeiten zu 
berücksichtigen haben, stellt eine kohärente Landschafts-
politik sicher und definiert Massnahmen, um die Ziele 
zu erreichen.15 Das LKS definiert zudem spezifische Land-
schaftsqualitätsziele für den Siedlungsraum, z. B. für 
städtische Landschaften und periurbane Landschaften 
(Landschaftsqualitätsziele 8 und 9). Die von Bund, Kanto-
nen und Gemeinden erlassenen Natur- und Landschafts-
schutzinventare geben Auskunft über Objekte, die we-
gen ihrer Seltenheit oder Bedeutung für den Arten- und 
Naturschutz zu erhalten oder zu schonen sind. Sie sind 
eine entscheidende Grundlage für Schutzmassnahmen. 
Beispiele von Inventaren auf kommunaler Ebene sind In-
ventare von Gebäudebrütern und Fledermausquartieren 
sowie Inventare von kommunalen Naturschutzobjekten. 

Ergänzend dazu sind auch in der Strategie Biodiversität 
Schweiz Ziele festgelegt zur Förderung der Biodiversität 
im Siedlungsraum und zum Aufbau einer funktionsfähi-
gen Ökologischen Infrastruktur (ÖI) in allen Landesteilen 
und Räumen, also auch im Siedlungsraum.14 

Doch wie werden diese Gesetze, Strategien und Konzepte 
für die Biodiversitätsförderung im Siedlungsraum umge-
setzt? Welche Instrumente stehen dafür zur Verfügung? 
Dieses Kapitel gibt eine Übersicht zu den Grundlagen der 
Raumplanung im Bereich Natur- und Landschaftsschutz 
und stellt die wichtigsten biodiversitätsrelevanten Pla-
nungsinstrumente vor. Der Fokus liegt dabei auf den Pla-

nungsinstrumenten auf kommunaler Ebene und auf dem 
Siedlungsgebiet; Planungsinstrumente für die Politikbe-
reiche Wald, Landwirtschaft und Gewässer werden nicht 
behandelt. 

3.2	 Technische Grundlagen

Zu den technischen Grundlagen der Raumplanung zäh-
len die Arealstatistik und Geoinformationssysteme, die 
beispielsweise dazu dienen, Natur- und Landschafts-
schutzinventare zu dokumentieren und zugänglich zu 
machen bzw. aufzuzeigen, wo es inventarisierte Flächen 
gibt. Sie stellen wichtige Daten- und Analysetools für die 
Raumplanung zur Verfügung, ermöglichen die Integrati-
on und Überwachung von quantitativen und qualitativen 
Zielen und tragen so zu einer effektiven Anwendung der 
Planungsinstrumente bei. In der Praxis ist es oft entschei-
dend, diese Daten den relevanten Stellen verfügbar zu 
machen, z. B. müssen die Inventare der Gebäudebrüter 
und Wochenstuben von Fledermäusen für Bauherren und 
Behörden zugänglich sein, damit sie bei Bauprojekten be-
rücksichtigt werden können. 

3.3	 Kantonale Planungsinstrumente

Der Bund legt gemäss Bundesverfassung die Grundsätze 
der Raumplanung fest, die den Kantonen obliegt (Abb. 5).  
Die kantonalen Planungs- und Baurechte stecken den 
rechtlichen Rahmen für die kommunalen Planungen ab. 
Mit seinen «Empfehlungen für Musterbestimmungen»9 
zeigt das BAFU auf, welche Möglichkeiten Kantone und 
Gemeinden haben, den Siedlungsraum naturnah und 
attraktiv zu gestalten und die Biodiversität in ihre Pla-
nungen zu integrieren. Gemeinden und Kantonen wer-
den darin Wege aufgezeigt, wie sie ihre Ziele konkret um-
setzen und in Planungsinstrumenten verankern können. 
Ein wichtiger Aspekt ist dabei die Umsetzung des ökolo-
gischen Ausgleichs im Siedlungsraum gemäss Art. 18b 
Abs. 2 NHG.

3.4	 Kommunale Planungsinstrumente 

Leitbilder, Konzepte, Entwicklungsstrategien

Leitbilder, Konzepte und räumliche Entwicklungsstrate-
gien gehören zu den informellen Planungsinstrumenten, 
zu denen es in der Regel keine gesetzliche Erarbeitungs-
pflicht gibt.8 Eine Ausnahme sind die Kantone Solothurn, 
Waadt und Genf, welche die Gemeinden dazu verpflich-
ten, ein Biodiversitätskonzept zu erarbeiten. Leitbilder, 
Konzepte und Entwicklungsstrategien halten die strate-
gischen Ziele einer Gemeinde zur Biodiversität fest. Sie 
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definieren zudem, mit welchen Massnahmen diese Ziele 
zu erreichen sind. Ziele und Massnahmen können in den 
nachfolgenden formellen Planungsinstrumenten über-
nommen und so behörden- und/oder grundeigentümer-
verbindlich gesichert werden. Die informellen Planungs-
instrumente sind nur selten behördenverbindlich und 
deshalb weniger effektiv als die formellen Planungsins-
trumente.8 Sie werden zu einem effektiven Planungsin-
strument, wenn sie Flächenziele und Qualitätsvorgaben 
festhalten, in einem politischen Prozess genehmigt wer-
den und damit behördenverbindlich werden. Beispiele 
dafür sind das Biodiversitätskonzept der Stadt Bern oder 
das Konzept Arten und Lebensraumförderung der Stadt 
Zürich. Zu den informellen Planungsinstrumenten gehö-
ren auch Landschaftsentwicklungskonzepte, Masterplä-
ne, Grün- und Freiraumkonzepte. 

Kommunale Richtplanung

In der kommunalen Richtplanung werden übergeordnete 
Ziele festgelegt, z. B. Lage und Ausdehnung von Vernet-
zungskorridoren oder Zielwerte für ökologisch wertvolle 
Flächen. Die kommunale Richtplanung ist ein wichtiges 
Instrument, um Mindeststandards für die Biodiversität 
verbindlich einzufordern.8 Die Ziele müssen in den wei-
terführenden Planungen konkretisiert werden, z. B. in der 
Nutzungsplanung oder in Fachplanungen. Die Stadt Zü-
rich beispielsweise konkretisiert die Ziele des kommuna-
len Richtplans, ein Netzwerk aus ökologisch wertvollen  
Lebensräumen zu schaffen, mit der Fachplanung Stadt-
natur. 

Nutzungsplanung (Rahmennutzungsplanung, 
Grundordnung, Baureglement, Bauordnung)

Die Nutzungsplanung ist ein formelles Planungsinstru-
ment auf kommunaler Ebene. Sie konkretisiert die Zie-
le der Richtplanung und legt verbindliche Vorgaben fest. 
In der Nutzungsplanung können ökologisch wertvol-
le Flächen räumlich gesichert, die Pflicht zum ökologi-
schen Ausgleich festgeschrieben, Bäume verbindlich ge-
schützt, Flächenziele festgelegt und Aussenraumqualität 
eingefordert werden. Da die Nutzungsplanung grundei-
gentümerverbindlich ist, gehört sie zu den effektivsten 
Planungsinstrumenten auf kommunaler Ebene. Von den 
Beispielgemeinden in Kapitel 4 enthält die Nutzungspla-
nung in Lausanne einen quantitativen Zielwert, während 
Luzern eine Zweckbestimmung Biodiversität für Grünzo-
nen vorsieht.

Sondernutzungsplanung

Die Sondernutzungsplanung ist kantonal sehr unter-
schiedlich ausgestaltet und entsprechend verschieden 
sind die in den Kantonen dafür verwendeten Begriffe. 

Weitere Begriffe sind beispielsweise Gestaltungsplan, 
Bebauungsplan, Quartierplan, Arealplan, Baulinienplan 
etc. Die Sondernutzungsplanung bezieht sich auf ein de-
finiertes Gebiet, z. B. ein Areal oder Quartier, und kann 
von der Nutzungsplanung abweichende und sehr spezi-
fische Vorgaben machen, z. B. zu Flächenzielen oder zu 
ökologischer Qualität von Grünflächen. Sie kann somit 
höhere Anforderungen zur Biodiversitätsförderung stel-
len, z. B. die Vernetzung von Lebensräumen für Kleintiere 
oder die Begrünung von Fassaden oder Dächern. So nut-
zen z. B. Illnau-Effretikon und Kreuzlingen Sondernutzungs-
planungen, um spezifische Kriterien für die Biodiversität 
festzuhalten.

 
Beispiel eines Antrags zur Änderung des 
Rahmennutzungsplans Stadt Lausanne

Die Änderung des Rahmennutzungsplans von Lausanne bein-
haltet mehrere Schlüsselmassnahmen, um auf die klimatischen 
Herausforderungen zu reagieren, die Biodiversität zu fördern 
und die Identität der Stadtviertel zu bewahren. Hier eine Zusam-
menfassung der wichtigsten vorgeschlagenen Massnahmen:
	· Bessere Berücksichtigung von Freiflächen bei Bauprojekten.
	· Stärkung der Qualität von Grünflächen mit einer Verpflich-

tung, auf 20% des Stadtgebietes Grünflächen mit hohem 
ökologischem Wert zu gestalten.

	· Begrenzung der Flächeninanspruchnahme für unterbaute 
Flächen.

	· Einführung neuer Anforderungen an die Begrünung von 
Flachdächern.

	· Begrenzung der Anzahl privater Parkplätze.
	· Förderung der Energieeffizienz bei Neubau- und Renovie-

rungsprojekten.
	· Förderung des Baus von Gebäuden mit hoher architektoni-

scher und ökologischer Qualität.
	· Vereinfachung und Beschleunigung der Verwaltungsprozes-

se, um die Umsetzung von Projekten, die den neuen Anfor-
derungen entsprechen, zu erleichtern.

Diese Massnahmen zielen darauf ab, eine nachhaltige, wider-
standsfähige und angenehme städtische Umwelt für die Lau‑ 
sanner Bevölkerung zu schaffen.
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3.5	 Nutzungsziffern

In die in Kapitel 3.4 beschriebenen kommunalen Planungs-
instrumente lassen sich je nach Instrument sowohl qua-
litative als auch quantitative Vorgaben zur Biodiversität 
integrieren. Für die quantitativen Vorgaben gibt es ver-
schiedene Nutzungsziffern97 mit einem direkten oder 
indirekten Bezug zur Biodiversität. Diese können bei 
Revisionen von kommunalen Planungsinstrumenten in-
tegriert oder angepasst werden, um die Biodiversität stär-
ker in die kommunale Planung zu integrieren. 

Die wichtigsten Nutzungsziffern mit einem Bezug zur 
Biodiversität sind: a) Überbauungs- und Ausnützungszif-
fer; b) Grünflächenziffer; c) Unterbauungsziffer, d) Ver-
siegelungsgrad; e) Baumkronenfläche/-index. Konkrete 
Hinweise darauf, wie diese Ziffern in die kommunalen 
Planungsinstrumente integriert werden können, gibt der 
Bericht «Biodiversität und Landschaftsqualität im Sied-
lungsgebiet. Empfehlungen für Musterbestimmungen für 
Kantone und Gemeinden».9 

3.6	 Planungshilfen

Die in Kapitel 3.5 aufgeführten Nutzungsziffern können 
auch als Planungshilfen genutzt werden, falls eine Ge-
meinde sie nicht in den formellen Planungsinstrumen-
ten festgelegt hat. In diesem Kapitel beschreiben wir 
Planungshilfen, welche Gemeinden dabei unterstützen, 
Biodiversitätsfördermassnahmen auf öffentlichen und 
privaten Flächen zu integrieren und zu überwachen. Da-
bei handelt es sich um Kenngrössen für einzelne Parzel-
len und Areale, um Ziele festzulegen und die Zielerrei-
chung zu überwachen.

Kennwerte Biodiversität und Immobilien
Die Kennwerte Biodiversität und Immobilien und das 
Webtool BioValuesTM (biovalues.siedlungsnatur.ch) ermög-
lichen es, Biodiversität einfach und systematisch in die 
Planung von Neubau- und Sanierungsprojekte zu inte-
grieren. Acht Indikatoren erfassen die wichtigsten Ein-
flussfaktoren zur Biodiversität. Jeder Indikator besteht 
aus mehreren Kriterien, die messbare Anforderungen 
und Zielwerte definieren. Als quantitativer Indikator 
dient der Biotopflächenfaktor BFF (siehe nächster Ab-
schnitt), der für den Schweizer Kontext leicht angepasst 
wurde. Indem beurteilt wird, inwieweit ein Bauprojekt 
die einzelnen Kriterien erfüllt, erlaubt die Methodik ei-
nen Gesamtwert zu errechnen und zu beurteilen, ob ein 
Projekt die Minimalanforderungen für eine biodiversi-
tätsfördernde Gestaltung erfüllt. Methodik und Webtool 
wurden auf ihre Praxistauglichkeit getestet und hinsicht-
lich Wirksamkeit überprüft.98

Biotopflächenfaktor (BFF)
Der BFF beschreibt den Anteil eines Grundstücks, der 
potenziell Funktionen des Naturhaushaltes übernehmen 
kann (naturhaushaltswirksame Fläche). Mithilfe des BFFs 
können ökologische Mindestanforderungen für bauliche 
Änderungen und Neubebauungen (BFF-Zielwerte) auf 
Ebene einer Parzelle formuliert werden. Als Richtwert 
für die Biodiversität stützt sich der BFF hauptsächlich 
auf die für Tiere und Pflanzen verfügbaren Flächen und 
beinhaltet nur minimale qualitative Anforderungen. 

Der BFF wurde für die Stadt Berlin entwickelt27 und 
kann dort in einem Landschaftsplan verbindlich fest-
geschrieben werden. Verschiedene europäische Städ-
te haben den BFF von Berlin an ihre Ziele und ihren 
räumlichen Kontext angepasst und nutzen ihn als Nut-
zungsziffer, beispielweise Helsinki (Helsinki Green 
Factor99), Brüssel (Ecopotentiel Bruxelles100), Rennes 
(Végét’eaux Rennes), Nantes (BFF Nantes101), Strasbourg 
(BFF Strasbourg102) oder Graz (Grünflächenfaktor GFF103). 
In der Schweiz wird der BFF bisher nicht als Nutzungs-
ziffer eingesetzt, ist aber in leicht angepasster Form in 
verschiedenen Standards, Planungshilfen, Zertifizierun-
gen und Labels integriert, z. B. in den Kennwerte Biodi-
versität und Immobilien und im DGNB/SGNI.

Der Kanton Genf hat ein ähnliches Instrument entwickelt, 
«Référentiel Biodiversité» wird Ende 2024 veröffentlicht. 
Verschiedene Lebensräume, aber auch der Zustand des 
Bodens werden mittels GIS erfasst und analysiert.104 Da-
raus werden Kennwerte berechnet und Ziele für die Op-
timierung eines Projekts formuliert. Es können sowohl 
Quartiere als auch einzelne Projekte bewertet werden. 

Qualitätsindex (Q-Index)
Der Q-Index ist ein Beurteilungs-, Planungs- und Cont-
rollinginstrument, das Verantwortliche von Grünämtern 
und Personen des Grünflächenmanagements unterstützt, 
die verschiedenen Anforderungen an Grünräumen zu 
vereinbaren. In wiederkehrenden Zyklen lassen sich da-
mit Qualitätsziele von Freiräumen und Pflegeprofilen 
definieren und deren Erfüllung überprüfen und steuern. 
Das Tool kann für die Entwicklung und Pflege von Park-
anlagen und anderen Grünflächen sowie von einzelnen 
Pflegeprofilen eingesetzt werden. Von den neun Kriterien 
berücksichtigt nur eines die Biodiversität. Der Q-Index 
wurde von der VSSG-Arbeitsgruppe Grünflächenmanage-
ment und der Forschungsgruppe Grünraumentwicklung 
der ZHAW entwickelt.105
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Biotopflächenfaktor BFF Kennwerte Biodiversität und 
Immobilien/BioValuesTM

Q-Index

Reichweite Deutschland und EU Schweiz Schweiz

Räumliche Ebene Parzelle, Areale Parzelle Parkanlagen, Aussenräume von 
Wohnsiedlungen, Friedhöfe usw.

Beurteilung Ebene Pflegeprofile: 
Gebrauchsrasen, Blumenwiesen, 
Wildhecken, usw.

Lebenszyklus Planung von Neubau und 
Sanierung

Planung von Neubau und 
Sanierung

Entwicklung und  
Bewirtschaftung von Grünflächen

Quantitative Richtwerte Zielwerte (minimale Naturhaus-
haltswirksame Flächen auf 
Gesamtfläche)

Zielwerte (minimale Naturhaus-
haltswirksame Flächen auf 
Gesamtfläche)

Keine

Qualitative Richtwerte Keine Sieben Indikatoren befassen  
sich mit Qualität (von insgesamt 
acht)

Ein Kriterium zu Biodiversität (von 
neun)

Fokus Biodiversität ++ +++ +

Vergleichbarkeit zwischen 
Objekten

Ja Ja Ja

Benutzung Selbstständige Benutzung Selbstständige Benutzung Persönliche Einführung und 
Schulung

Kosten Kostenlos Kostenlos CHF 250.–*

*Für Mitglieder der Vereinigung Schweizerischer Stadtgärtnereien und Gartenbauämter (VSSG) kostenlos

Tabelle 1: Vergleich der drei Planungshilfen Biotopflächenfaktor BFF, Kennwerte Biodiversität und Immobilien, Q-Index. Die Zeile «Fokus Biodiversität» 

zeigt die Gewichtung des Themas Biodiversität bei den Kriterien an: + schwach, ++ mittel, +++ stark
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3.7	 Labels, Zertifizierungen, Standards

Labels weisen bestimmte Qualitätsstandards bzw. die 
Erfüllung bestimmter Anforderungen aus. Hinter den 
Labels stehen öffentliche oder private Organisationen.8 
Zertifizierungen sind qualitätssichernde Verfahren, die 
an die Vergabe eines Labels gebunden sein können. La-
bels und Zertifizierungen gehören zu den freiwilligen 
Anreizinstrumenten zur Biodiversitätsförderung. In die-
sem Kapitel beschreiben wir die in der Schweiz am häu-
figsten genutzten Labels, Zertifizierungen und Standards 
mit direktem oder indirektem Bezug zu Biodiversität. Es 
existieren ebenfalls verschiedene Normen mit Biodiversi-
tätsbezug. Diese sind ebenfalls in den Empfehlungen für 
Musterbestimmungen9 aufgelistet und werden hier nicht 
behandelt. 

GRÜNSTADT SCHWEIZ
Das Label GRÜNSTADT SCHWEIZ zeichnet Städte und 
Gemeinden aus, die sich besonders für die Gestaltung 
und Pflege ihrer Grünflächen einsetzen. Querschnittsthe-
men wie Biodiversität und Anpassung an den Klimawan-
del sind über alle Prozesse und Massnahmen berücksich-
tigt.106 Das Label umfasst 40 Kriterien, wovon 18 Kriterien 
biodiversitätsfördernde Massnahmen im engeren Sinn 
sind. Diese machen rund 53% der Bewertung aus.107

Das Instrument ist prozessorientiert und sehr umfassend. 
Es beinhaltet zurzeit keine quantitativen oder qualitati-
ven Richtwerte. In Kapitel 4 «Fallbeispiele aus der Praxis» wird 
beschrieben, wie in Luzern unter diesem Label die Biodi-
versität gefördert wird.

Natur und Wirtschaft
Die Stiftung Natur & Wirtschaft zeichnet naturnahe Are-
ale und Umgebungsplanungen in den Kategorien Unter-
nehmen, Wohnen, Schule und Privatgärten aus. Die Kri-
terien sind so gehalten, dass sie der Entfaltung der Natur 
sowie nutzungsbedingten und ästhetischen Ansprüchen 
gleichermassen gerecht werden. Als Grundsatz gilt: Min-
destens 30% der Umgebungsfläche müssen naturnah ge-
staltet sein. Darüber hinaus sind Mindestanforderungen 
für eine Vielzahl von Kriterien formuliert, z. B. sollen die 
naturnahen Flächen möglichst artenreich mit einheimi-
schen und standortgerechten Arten bepflanzt werden und 
die Pflege soll naturnah erfolgen. Die Mindestanforderun-
gen werden durch Auditorinnen und Auditoren beurteilt 
und sind daher nicht direkt mess- und vergleichbar. 

Standard Nachhaltiges Bauen Schweiz (SNBS)
Der SNBS mit seinen Ausprägungen SNBS-Hochbau 
2023.1 und SNBS-Areal ist ein umfassender und zer-
tifizierbarer Standard für nachhaltige Gebäude in der 
Schweiz.108, 109 Ziel ist es, die drei Dimensionen des nach-

haltigen Bauens – Gesellschaft, Wirtschaft, Umwelt – 
gleichermassen und möglichst ziel- und wirkungsorien-
tiert in Planung, Bau und Betrieb einzubeziehen. 

Der Standard deckt wichtige Einflussfaktoren zur Bio-
diversität ab und legt ambitionierte Anforderungen fest, 
z. B. müssen mindestens 50% der Umgebungs- und Dach-
flächen naturnahe Lebensräume sein, um die Maximal-
punktezahl zu erreichen. Die niedrige Gewichtung der 
Biodiversitätsgrössen, die breite Definition der Mass-
nahmen und die manchmal unklare Bewertung führen 
jedoch dazu, dass Biodiversität insgesamt keine starke 
Gewichtung erhält. 

DGNB/SGNI für Gebäude und DGNB Neubau Stadtquartiere
In der Schweiz zertifiziert die Schweizer Gesellschaft für 
Nachhaltige Immobilienwirtschaft (SGNI) Gebäude nach 
dem umfassenden DGNB-System. Dieses orientiert sich 
am Europäischen Nachhaltigkeitsstandard CEN/TC 350 
(SIA 490 – Nachhaltigkeit von Bauwerken – Bewertung 
der Nachhaltigkeit von Gebäuden) und wurde für die Ge-
bäudebewertung an die Schweizer Gegebenheiten adap-
tiert. Für die verschiedenen Nutzungstypen von Gebäu-
den, für ganze Portfolios oder auch für den Neubau von 
Stadtquartieren wurden unterschiedliche Anforderun-
gen definiert. Speziell ist, dass verschiedene Phasen des 
Lebenszyklus eines Gebäudes von der Planung bis zum 
Rückbau zertifiziert werden können. 

Das Kriterium «Biodiversität am Standort» ist in neun 
Unterkriterien (Schweiz) unterteilt. Ein Unterkriterium, 
die Biotopflächenqualität, ist an den BFF Berlin ange-
lehnt. In der Gesamtbewertung des DGNB/SGNI macht 
Biodiversität jedoch nur 3 bis 4% der Gesamtbewertung 
aus (je nach Nutzungstyp).

DGNB-System für biodiversitätsfördernde Aussenräume
Die Zertifizierung fördert Arten- und Ökosystemvielfalt 
auf bebauten Grundstücken, an Fassaden und auf Dä-
chern. Sie ist sowohl für bereits bestehende Umgebungen 
als auch für neu entstehende Aussenräume anwendbar 
und richtet sich spezifisch an Unternehmen, Planende, 
Gemeinden und Quartiersentwickelnde. Das System 
baut auf die Inhalte der DGNB-Systeme «Biodiversität 
am Standort», ist jedoch umfassender und detaillierter. 
In der Schweiz ist es noch nicht eingeführt worden.

SEED
SEED Zertifizierung Next Generation Living wurde vom 
Schweizerischen Verein für nachhaltige Quartiere entwi-
ckelt. SEED basiert auf sechs Grundprinzipien, die mit 
Hilfe von 30 Leistungszielen und 60 Indikatoren einge-
halten werden müssen. SEED hat keine Indikatoren und 
Kriterien zur Biodiversitätsförderung und kann deshalb 
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nicht direkt mit den anderen Labels, Standards und Zerti-
fizierungen verglichen werden (Tabelle 2). Derzeit haben 
zwei Stadtteile in der Westschweiz die SEED-Zertifizie-
rung erhalten. 

Minergie Eco
Der Minergie-Standard bildet eine Basis für klimafreund-
liches Bauen. Mit dem Zusatz ECO werden in Kombina-
tion mit den drei Standards Minergie, Minergie-P und 
Minergie-A ökologisch besonders wertvolle Gebäude 
ausgezeichnet.107 Der Standard enthält biodiversitätsför-

dernde Kriterien wie tierfreundliches Bauen, 25% der 
Umgebung sind naturnah zu gestalten und vorwiegend 
mit einheimischen Pflanzenarten zu bepflanzen. Diese 
Kriterien machen aber nur einen sehr kleinen Teil der 
Gesamtbewertung aus (ca. 2,5%). Klimafreundliche Are-
ale können zudem mit der Zertifizierung Minergie-Areal 
ausgezeichnet werden. Im Bereich Aussenraum sind bio-
diversitätsfördernde Kriterien wie der Anteil von Grün-
flächen, Beschattung durch Bäume, Verdunstung, Versi-
ckerung und Retention Biodiversitätsfördernde Kriterien 
wie klimaangepassten Aussenraum definiert. 

GRÜNSTADT SCHWEIZ Natur und Wirtschaft SNBS DGNB/SGNI

Reichweite Schweiz Schweiz Schweiz EU Taxonomie, Schweiz

Räumliche Ebene Gemeinde Parzelle, Areal Parzelle, Areal Parzelle, Areal

Fokus Biodiversität ++ ++ + +

Quantitative Richtwerte 
Biodiversität

Kein Richtwert Mindestens 30% des 
Gebäudeumschwungs sind 
naturnah und strukturreich 
gestaltet

Mindesten 50% der 
Umgebungs- und 
Dachflächen von 
naturnahen Lebensräume 
eingenommen

Schwache Gewichtung in 
Gesamtbewertung

Zielwerte an Naturhaus-
haltswirksame Flächen auf 
Gesamtfläche

Qualitätskriterien 
Biodiversität

Ja - integral betrachtet Anrechenbare Flächenty-
pen sind definiert, 
Qualitätsvorgaben bei 
Dachbegrünung

Ein Kriterium befasst sich 
mit Biodiversität

Acht Kriterien befassen 
sich mit Biodiversität

Vergleichbarkeit Ja Nein Ja Ja

Durchführung Durch Auditoren und 
Auditorinnen

Durch Auditoren und 
Auditorinnen

Durch Auditoren und 
Auditorinnen oder 
Selbstdeklaration

Durch Auditoren und 
Auditorinnen

Tabelle 2: Vergleich von ausgewählten Labels, Standards und Zertifizierungen, welche Indikatoren und Kriterien für Biodiversität umfassen. Die Zeile 

«Fokus Biodiversität» zeigt die Gewichtung des Themas Biodiversität bei den Kriterien an: + schwach, ++ mittel, +++ stark
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4	 Fallbeispiele aus der Praxis

In den folgenden Beispielen werden Gemeinden vorgestellt, die bereits Richtwerte (quantitativ) oder Angaben zur Förderung 
der Biodiversität (qualitativ) und den ökologischen Ausgleich (quantitativ/qualiltativ) eingeführt und Erfahrungen gesam-
melt haben. Die Herangehensweise der Gemeinden ist dabei sehr unterschiedlich. Es lassen sich keine allgemeinen 
Schlussfolgerungen ableiten, die Beispiele können aber als Inspiration und Ideengeber dienen.

Die Daten im Abschnitt Steckbrief stammen aus der Are-
alstatistik. Die Baumkronenfläche und die Zielvorgaben 
beziehen sich, wenn nicht anders vermerkt, auf die Sied-

lungsfläche der jeweiligen Gemeinde, wobei diese nicht 
immer exakt gleich definiert wird. Das weitere methodi-
sche Vorgehen ist in Kapitel 1.4 beschrieben. 

Bern

Lausanne

Meyrin

Lugano

Luzern

Illnau-Effretikon

Kreuzlingen

Zürich
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Zürich

Kreuzlingen Bern

Lugano

Meyrin

Illnau-E�retikon

Luzern

Lausanne

Karte 1km, verkleinert 50%

Bern

Ziele

	– Flächenziele: 
	· 20% ökologisch wertvolle und vernetzte Flächen im 
Siedlungsgebiet, je auch im Wald- und Landwirt-
schaftsgebiet. 

	· Bei Bauprojekten mit Umgebungsgestaltungspflicht 
und bei Überbauungsordnungen sind in der Regel 
min. 20% der Perimeter naturnah zu gestalten. 

	– Versiegelungsgrad: Mind. 50% der städtischen Sied-
lungsfläche sind sickerfähig und begrünbar (unversie-
gelt).

	– Baumkronenindex: Richtwert und Methode Monitoring 
in Erarbeitung.

Planungsinstrumente

Der Gemeinderat der Stadt Bern hat im Oktober 2024 die 
aktualisierte Version des Biodiversitätskonzeptes von 
2012 genehmigt. Es baut auf den Erfahrungen und Er-
kenntnissen des ersten Biodiversitätskonzeptes und auf 
der Auswertung der Veränderung der Kennzahlen «natur-
nahe Flächen» (flächendeckende Kartierung der ökolo-
gisch wirksamen Lebensräume) und «National Prioritäre 
Arten» (Analyse der Artendaten) und setzte aktualisier-
te und erweiterte Ziele. Das Biodiversitätskonzept bildet 
das Rückgrat für die Erhaltung und Förderung der biolo-
gischen Vielfalt in der Stadt Bern.

Neu ist insbesondere, dass die Ökologische Infrastruktur 
für die Stadt Bern definiert und umgesetzt werden soll. 
Zudem soll verstärkt auf Kooperation zwischen den ver-
schiedenen Akteur:innen gesetzt werden. Bereits in der 
letzten Dekade konnte ein grosses Netzwerk mit inter-
essierten Bürger:innen aufgebaut und die Synergien mit 
Naturschutzorganisationen gestärkt werden. Nun sollen 
Grundstückeigentümerschaften und Immobilienverwal-
tungen für eine Partnerschaft gewonnen werden. 

Die Bauordnungsrevision der Stadt Bern umfasst eine 
grundsätzliche Überarbeitung und Anpassung des Nut-
zungszonenplans der Bauordnung und der Reglemente. 
Es ist deshalb ein langjähriger Prozess. 

Bereits heute sind der Baumschutz (Baumschutzregle-
ment) und die Verpflichtung Flachdächer zu begrünen ei-
gentümerverbindlich gesichert. Im Rahmen der Revision 
ist unter anderem geplant, die ökologische Infrastruktur 
abzubilden und Vorgaben zum ökologischen Ausgleich 
eigentümerverbindlich aufzunehmen.

Quantität

Je 20% der Siedlungsfläche, der Wald- und Landwirt-
schaftsflächen sollen aus hochwertigen naturnahen und 
ökologisch sinnvoll vernetzten Flächen bestehen (Bio-
diversitätskonzept 2025–2035). Dazu werden stadteige-
ne Flächen aufgewertet, Grundstückeigentümerschaften 
sensibilisiert und beraten sowie über den ökologischen 
Ausgleich in Sonderbauvorschriften neue naturnahe Le-
bensräume angelegt. 

Ökologischer Ausgleich: Bei Bauprojekten mit Umge-
bungsgestaltungspflicht und bei Überbauungsordnungen 
sind in der Regel mindestens 20% der Perimeterfläche 
naturnah auszugestalten. Ausnahmen sind möglich bei 
nachweislich übergeordneten Interessen, seien sie privat 
oder öffentlich. Zur Anrechenbarkeit der naturnahen Le-
bensräume gibt es einen definierten Schlüssel (in Prozent 
der Flächen oder in Quadratmetern, je nach Lebensraum-
typ). 

Räumliche Anordnung

Das Biodiversitätskonzept verlangt, dass die ökologisch 
hochwertigen Flächen sinnvoll vernetzt sind. Für den 
ökologischen Ausgleich und den Ersatz schützenswerter 
Lebensräume werden dementsprechende Empfehlungen 
oder Vorgaben formuliert.

Qualität

Die Stadt Bern setzt eine Vielzahl qualitativer formeller 
und informeller Instrumente sowie Methoden ein, um 
ihr Biodiversitätskonzept umzusetzen. Dazu gehören 
beispielsweise Citizen-Science-Projekte zur Generie-
rung von Daten, Pilotprojekte als Best Practice-Beispiele, 
Sensibilisierungskampagnen, der Aufbau und die Pfle-
ge eines Netzwerkes aktiver Bürger:innen, koordinierte 
Bekämpfung invasiver Neophyten (Koordinationsstelle 
Neophytenbekämpfung/Freiwilligenarbeit), etc.

146 000 
Einwohnerzahl

44,5% 
Siedlungsfläche

21% 
Landwirtschaftsfläche

51,6 km2  
Fläche

32% 
Waldfläche

20% 
Baumkronenfläche 
im Siedlungsgebiet110
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Zürich

Kreuzlingen Bern

Lugano

Meyrin

Illnau-E�retikon

Luzern

Lausanne

Karte 1km, verkleinert 50%

Lausanne

Ziele

	– Flächenziele, die aktuell im politischen Prozess ange-
strebt werden: 
	· min. 20% der ganzen Grünflächen (z. B. Pärke, 
Wiesen und Waldflächen im Siedlungsgebiet) im 
gesamten Stadtgebiet muss einen guten ökologischen 
Wert haben (im Sinne von Biodiversitätsförderflä-
chen); anhand der zukünftigen kommunalen Nut-
zungsplanung (PACOM) werden die Prozentsätze neu 
überdacht, erhöht und nach Quartieren definiert.

	· Verpflichtende Dachbegrünungen mit der Erfüllung 
der «hohen Anforderungen» des ökologischen 
Ausgleichs der SIA-Norm 312.

	– Versiegelung/Bodenqualität: Förderung von Fläche mit 
offenem Boden (d.h. Vollerde: lockere Erde, auf der 
Pflanzen wachsen können – ohne Belag und unterirdi-
sche Bebauung); unterirdische oder halbunterirdische 
Bauten dürfen nicht über die Grundfläche von Gebäu-
den hinausragen.

	– Baumkronenindex: 30% in 2030.
	– Grünflächen müssen so gestaltet werden, dass sie die 

Biodiversität fördern.

Planungsinstrumente

Die Stadt Lausanne verfügt über mehrere politische Ins-
trumente zur Förderung und Sicherung der Biodiversi-
tät in städtischen Gebieten sowie zur Sicherstellung des 
ökologischen Ausgleichs. Diese Instrumente sind über-
wiegend qualitativer Natur und zielen darauf ab, eine 
nachhaltige und umweltfreundliche Stadtentwicklung 
zu gewährleisten. Seit 2024 hat die Stadt einen Biodiversi-
tätsplan, der auf drei Säulen beruht:
	– Stärkung der ökologischen Infrastruktur
	– Förderung der Biodiversität auf dem gesamten Gemein-

degebiet
	– Einbindung der Gemeinde und von Privatpersonen in 

die Förderung der Biodiversität

Der kommunale Richtplan von Lausanne fasst die Absichten 
der Stadt zur Verwaltung und Entwicklung des Gemein-
degebiets zusammen. Es ist ein Planungsinstrument, das 
nur die öffentlichen Behörden (die Stadt und den Kan-
ton) verpflichtet. Er zielt darauf ab, auf die neuen Heraus-

forderungen der nächsten 15 Jahre zu reagieren. Die im 
kommunalen Richtplan zum Ausdruck gebrachten Ab-
sichten bilden die Grundlage für die Überarbeitung des 
allgemeinen Nutzungsplans (PGA – plan général d’affec-
tation), der derzeit überarbeitet wird und zum künftigen 
kommunalen Nutzungsplan – PACom «plan d’affectation 
communale» – wird.

Zusätzlich bestehen Quartierpläne, die die spezifische Pla-
nung und Entwicklung von Stadtteilen/Quartieren detail-
liert beschreiben. Im April 2024 fand die öffentliche Aus-
legung der Änderung des allgemeinen Nutzungsplans (MPGA 
Modification du plan général d’affectation) statt. MPGA ist eine 
Änderung des allgemeinen Nutzungsplans in Erwartung 
der kommunalen Nutzungspläne (PACOM), die unter-
schiedliche Nuancen und Indizes pro Quartier mit sich 
bringen werden.

Zu den wichtigsten Zielen gehören die Verbesserung des 
Grünflächenmanagements, die Begrenzung der unterirdi-
schen Bauten und die Einführung neuer Anforderungen 
an die Begrünung von Flachdächern. Der Kanton Waadt 
legt den Schwerpunkt auf die Energiewende, die Redu-
zierung der Treibhausgasemissionen und die Erhöhung 
des Anteils an erneuerbaren Energien. Die neuen Anfor-
derungen an die Begrünung von Flachdächern in Laus-
anne stehen deshalb im Einklang mit diesen kantonalen 
Zielen, da sie die Biodiversität fördern und zu einer rati-
onellen Energienutzung beitragen.

Quantität

Aus der Sicht der Stadt Lausanne stehen die Städte und 
Gemeinden vor Herausforderungen bei der Festlegung 
von Zielwerten. Universelle Standards sind schwer zu 
etablieren, da die Anforderungen je nach Stadt oder Ge-
meinde variieren. Fragen zur Gartenfläche und ihrem 
prozentualen Anteil am ökologischen Ausgleich sowie 
der Vergleich mit anderen Gemeinden sind hierbei rele-
vant.

Der Grünflächenindex, begleitet von qualitativen An-
forderungen, wird aktuell diskutiert. Dies zeigt die Be-
mühungen, in Zukunft quantitative Massstäbe für öko-
logische Aspekte festzulegen. Unsicherheiten bei der 
Umrechnung von Baumkronenfläche/-index und die De-
finition von «unbebautem/offenem Boden» geben Anlass 
zur weiteren Klärung.

Diese kritische Reflexion über bestehende Ansätze in an-
deren Gemeinden, insbesondere in Bezug auf Grünflä-
chen und ökologische Infrastruktur, zeigt die Suche nach 
effektiveren Strategien. Es ist notwendig zwischen Stadt-
zentren und ländlichen Gebieten zu differenzieren.

150 000 
Einwohnerzahl

47% 
Siedlungsfläche

14% 
Landwirtschaftsfläche

41,4 km2  
Fläche

39% 
Waldfläche

20% (2022) 
Baumkronenfläche 
im Siedlungsgebiet110
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Diese strukturierte Herangehensweise ermöglicht es Lau-
sanne, die Biodiversität auf qualitative und quantitative 
Weise zu fördern und gleichzeitig die Herausforderungen 
und Unterschiede zwischen verschiedenen städtischen 
und ländlichen Gebieten zu berücksichtigen.

Räumliche Anordnung

Die Quartiepläne und der zukünftige kommunale Nut-
zungsplan (spezifisch für jedes Quartier), können ökolo-
gische Korridore und Pufferzonen vorsehen. Im kommu-
nalen Richtplan, der das Stadtwachstum steuert und die 
Naturräume erhält, werden Flächengrössen und Anord-
nung ebenfalls gesteuert. 

Qualität

Die Quartiepläne und der zukünftige kommunale Nut-
zungsplan (spezifisch für jedes Quartier), können spezi-
fische Massnahmen zur Erhaltung von Grünflächen, öko-
logischen Korridoren und Pufferzonen zur Förderung der 
Biodiversität beinhalten. Die Begrenzung von Unterbau-
ten und die Verbesserung des Grünflächenmanagements 
im kommunalen Nutzungsplan sind für die Qualität der 
Grünflächen entscheidend. Die Umsetzung der Anforde-
rungen des zukünftigen kommunalen Nutzungsplan (PA-
Com) wird in einer kommunalen Verordnung zur Biodi-
versität spezifiziert.

Lausanne (VD). Foto: Stadt Lausanne
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Zürich

Kreuzlingen Bern

Lugano

Meyrin

Illnau-E�retikon

Luzern

Lausanne

Karte 1km, verkleinert 50%

Meyrin 

Ziele

	– Baumkronenindex: 25%. 

Planungsinstrumente

Die Gemeinde Meyrin setzt im Rahmen des ökologischen 
Ausgleichs, der ökologischen Aufwertung und der För-
derung der Biodiversität verschiedene Massnahmen um. 
Diese sollen ein Gleichgewicht zwischen Stadtentwick-
lung und Naturschutz gewährleisten und gleichzeitig die 
ökologische Widerstandsfähigkeit der Gemeinde gegen-
über Umweltveränderungen stärken. 

Der kommunale Richtplan von Meyrin ist ein städtebauli-
ches Dokument, das die mittel- und langfristigen Leitlini-
en und Ziele für die Entwicklung der Gemeinde festlegt. 
Es umfasst:
	– Pläne für die Stadtplanung und -entwicklung: Diese Pläne 

steuern das Wachstum und die bauliche Entwicklung 
der Gemeinde.

	– Massnahmen zur Erhaltung von Naturräumen: Vorgaben zur 
Sicherung und Pflege von natürlichen Lebensräumen 
innerhalb der Gemeinde.

	– Förderung der Lebensqualität: Strategien, die darauf abzie-
len, eine hohe Lebensqualität für die Einwohner:innen 
zu gewährleisten, indem Naturräume und Grünflächen 
integraler Bestandteil der Stadtplanung sind.

Die Biodiversitätsstrategie von Meyrin zielt darauf ab, die 
Vielfalt der auf dem Gemeindegebiet vorkommenden 
Pflanzen- und Tierarten zu erhalten und zu fördern. Dies 
wird durch folgende Massnahmen erreicht:
	– Erhaltung natürlicher Lebensräume: Schutz bestehender na-

türlicher Lebensräume vor weiterer Zerstörung.
	– Sensibilisierung der Einwohner:innen: Aufklärungsinitiati-

ven, um die Bedeutung der Biodiversität und deren 
Schutz in das Bewusstsein der Bevölkerung zu rücken.

Quantität

Ein wichtiges quantitatives Instrument in Meyrin ist der 
Baumkronen-Index. Der Baumkronen-Index wird verwen-
det, um:

	– Die Menge der vorhandenen Wald- und Grünflächen zu bewer-
ten: Diese Bewertung hilft, den aktuellen Zustand der 
städtischen Vegetation zu erfassen.

	– Massnahmen zur Erhöhung der Pflanzendecke zu planen: Ba-
sierend auf den Ergebnissen des Baumkronenindex 
werden konkrete Massnahmen entwickelt, um die 
Baum- und Grünflächen in der Gemeinde zu erweitern.

Räumliche Anordnung

Die Gemeinde strebt die Schaffung ökologischer Korrido-
re an: Verbindungen zwischen verschiedenen Lebensräu-
men, um die Bewegungsfreiheit und das Überleben von 
Tier- und Pflanzenarten zu sichern.

Qualität

Die Gemeinde Meyrin implementiert verschiedene quali-
tative Massnahmen zur Förderung der Biodiversität, da-
runter:

	– Schaffung von Naturschutzgebieten: Diese Gebiete sind spe-
ziell ausgewiesen, um natürliche Lebensräume zu er-
halten und zu schützen.

	– Wiederherstellung geschädigter Lebensräume: Massnahmen 
zur Renaturierung und Sanierung von Ökosystemen, 
die durch menschliche Aktivitäten beeinträchtigt wur-
den.

	– Pflanzen von Bäumen: Initiativen zur Aufforstung und zur 
Erhöhung der städtischen Grünflächen.

	– Sensibilisierung der Öffentlichkeit: Aufklärungskampagnen 
und Bildungsprogramme, um das Umweltbewusstsein 
der Einwohner zu stärken.

27 000 
Einwohnerzahl

66,5% 
Siedlungsfläche

28% 
Landwirtschaftsfläche

10 km2  
Fläche

4% 
Waldfläche
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Zürich

Kreuzlingen Bern

Lugano

Meyrin

Illnau-E�retikon

Luzern

Lausanne

Karte 1km, verkleinert 50%

Lugano

Ziele

	– Flächenziel: 15% naturnahe Gestaltung in allen Zonen.

Planungsinstrumente

Die Stadt Lugano hat den ökologischen Ausgleich und 
die Förderung der biologischen Vielfalt in ihre Bau- und 
Stadtplanungsvorschriften integriert. Dabei stehen quali-
tative Ansätze im Vordergrund, da es derzeit keine spezi-
fischen quantitativen Instrumente gibt, die entsprechen-
de Richtwerte beinhalten würden.

Die Umsetzung der Biodiversitätsziele erfolgt durch eine 
Kombination von Planungsinstrumenten und strategi-
schen Ansätzen:
	– Kommunaler Richtplan: Der kommunale Richtplan von 

Lugano integriert Biodiversitätsziele in die langfristige 
Stadtentwicklung. Er legt die Leitlinien für eine nach-
haltige Entwicklung fest, die ökologische und soziale 
Aspekte gleichermassen berücksichtigt.

	– Bau- und Stadtplanungsvorschriften: Diese Vorschriften be-
inhalten Bestimmungen zur Förderung der Biodiversi-
tät, wie z. B. die Anforderung naturnaher Begrünung 
bei neuen Bauprojekten und die Schaffung von Grünf-
lächen in städtischen Gebieten.

	– Biodiversitätsstrategie: Lugano hat eine Biodiversitäts-
strategie entwickelt, die Massnahmen zur Erhaltung 
und Förderung der biologischen Vielfalt auf dem ge-
samten Stadtgebiet umfasst. Diese Strategie wird regel-
mässig überprüft und an neue Herausforderungen an-
gepasst.

Quantität

Obwohl es in Lugano keine festgelegten quantitativen 
Instrumente gibt, werden bestimmte quantitative Ziele 
verfolgt:
	– Verhältnis zwischen Grünflächen und Biodiversitätsflächen: 

Obwohl es keine festen Prozentsätze gibt, strebt die 
Stadt an, einen bedeutenden Anteil ihrer Grünflächen 
als Biodiversitätsflächen zu gestalten. Dies wird durch 
Bauvorschriften und Stadtplanungsrichtlinien unter-
stützt, die naturnahe Gestaltung fördern.

	– Ökologische Ausgleichsflächen: Bei Bauprojekten, die Ein-
griffe in bestehende Naturräume erfordern, werden 
ökologische Ausgleichsflächen eingefordert. Diese Flä-
chen dienen als Ersatzlebensräume und tragen zur Er-
haltung der biologischen Vielfalt bei.

	– Förderung von Gründächern und Fassadenbegrünung: Die 
Stadt Lugano fördert die Begrünung von Dächern und 
Fassaden, um zusätzliche Lebensräume für Pflanzen 
und Tiere zu schaffen und das Stadtklima zu verbes-
sern.

Räumliche Anordnung

Um die Vernetzung von Lebensräumen zu gewährleisten, 
werden ökologische Korridore geschaffen, die als Wan-
derwege für Tiere und als Verbindungsstrecken zwischen 
isolierten Lebensräumen dienen.

Qualität

Die Stadt Lugano nutzt verschiedene qualitative Mass-
nahmen zur Förderung der Biodiversität:
	– Naturnahe Gestaltung von Grünflächen: Bei neuen Baupro-

jekten wird grossen Wert auf die naturnahe Gestaltung 
von Grünflächen gelegt. Dies umfasst die Auswahl ein-
heimischer Pflanzenarten und die Schaffung von Struk-
turen, die für die heimische Tierwelt förderlich sind.

	– Förderung von Gemeinschaftsgärten: Die Stadt unterstützt 
die Anlage und Pflege von Gemeinschaftsgärten. Diese 
stärken die Gemeinschaft, fördern das Umweltbewusst-
sein und kommen auch der Biodiversität zugute

Erweiterte Massnahmen

	– Umweltbildung und Öffentlichkeitsarbeit: Lugano setzt auf 
Bildungsprogramme und Öffentlichkeitsarbeit, um das 
Bewusstsein der Bevölkerung für die Bedeutung der 
Biodiversität zu steigern. Veranstaltungen, Workshops 
und Informationskampagnen spielen dabei eine zentra-
le Rolle.

	– Zusammenarbeit und Netzwerke: Die Stadt arbeitet eng mit 
anderen Gemeinden, Naturschutzorganisationen und 
wissenschaftlichen Einrichtungen zusammen, um ge-
meinsam Strategien zur Förderung der Biodiversität zu 
entwickeln und umzusetzen.

63 200 
Einwohnerzahl

17,3% 
Siedlungsfläche

19,2% 
Landwirtschaftsfläche

75,8 km2  
Fläche

63,4% 
Waldfläche

16% 
Baumkronenfläche 
im Siedlungsgebiet110
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Zürich

Kreuzlingen Bern

Lugano

Meyrin

Illnau-E�retikon

Luzern

Lausanne

Karte 1km, verkleinert 50%

Luzern

Ziele

	– Flächenziel: Kein Richtwert, aber allgemeine Zielset-
zung, Grünflächen zu erhalten

	– Baumkronenindex: keine Richtwerte, wird als Messin
strument genutzt mit Ziel einer Steigerung

Planungsinstrumente

Die Stadt Luzern verfügt über ein umfassendes, vom 
Grossen Stadtrat verabschiedetes Biodiversitätskonzept 
(2018), welches für sieben Handlungsfelder die wesent-
lichen Zielvorgaben und Stossrichtungen der Biodiversi-
tätsförderung definiert. Das Konzept definiert als Grund-
lage für die Sicherung und Entwicklung der Ökologischen 
Infrastruktur wichtige Schwerpunkträume und Vernet-
zungsachsen. In der Nutzungsplanung der Stadt Luzern 
werden Biodiversitätsaspekte über die Ausscheidung von 
Natur-, Landschaft- und Uferschutzzonen berücksichtigt. 
Zudem wurde für Grünzonen die Zweckbestimmung 
«Biodiversitätsförderung» eingeführt. Auch weitere Pla-
nungsinstrumente enthalten Elemente zur Förderung der 
Biodiversität:
	– Die Baunutzungsordnung (BZO) legt die rechtlichen 

Rahmenbedingungen für die Nutzung und Entwicklung 
von Grundstücken fest und enthält spezifische Bestim-
mungen zur Förderung der Biodiversität. 

	– Sondernutzungspläne ermöglichen zusätzliche Mass-
nahmen zur Förderung der Biodiversität in spezifischen 
Bereichen oder Projekten. Dies kann die Schaffung von 
Biotopen, die Anlage von naturnahen Gärten oder die 
Renaturierung von Gewässern umfassen.

Quantität

Quantitative Massnahmen zur Förderung der Biodiversi-
tät in Luzern beinhalten:
	– Förderrichtlinie «Luzern grünt»: Diese Richtlinie bietet fi-

nanzielle Unterstützung für ökologische Aufwertun-
gen, Entsiegelungs- und Gebäudebegrünungsmassnah-
men. Sie richtet sich an Personen, die in der Stadt 
Luzern einen Garten, einen bepflanzten Balkon oder ein 
Gebäude mit Flachdach besitzen oder bewirtschaften.

	– Grünflächenanteil und Biodiversitätsflächen: Obwohl keine 
festen Prozentsätze vorgeschrieben sind, strebt Luzern 

an, einen bedeutenden Anteil seiner Grünflächen als 
Biodiversitätsflächen zu gestalten. Förderprogramme 
unterstützen die Umsetzung dieser Ziele.

	– Baumkronenfläche: Die Stadt Luzern misst und überwacht 
die Baumkronenfläche als Teil ihrer Biodiversitäts- und 
Klimastrategien. Diese Messungen helfen dabei, die 
städtische Grünfläche zu bewerten und Strategien zur 
Erhöhung der Pflanzendecke zu entwickeln. Konkrete 
Prozentsätze für die Baumkronenfläche in Luzern sind 
nicht explizit dokumentiert, jedoch spielt diese Mes-
sung eine wichtige Rolle in der städtischen Planung 
und Begrünungsinitiativen.

Räumliche Anordnung

Im städtischen Biodiversitätskonzept sind wichtige 
Schwerpunkträume und Vernetzungsachsen für die 
Biodiversitätsförderung festgelegt. Darüber hinaus be-
stehen für Teilgebiete und -räume detaillierte Konzepte 
für die Anordnung ökologischer Ausgleichsflächen. Bei 
der Massnahmenplanung und -umsetzung kommt städ-
tischen Flächen aufgrund der Vorbildfunktion eine zent-
rale Bedeutung zu. 

Qualität

Die Stadt Luzern hat eine umfassende Baunutzungsord-
nung (BZO), die die rechtlichen Rahmenbedingungen für 
die Nutzung und Entwicklung von Grundstücken inner-
halb ihres Gebiets festlegt. Diese BZO umfasst spezifische 
Bestimmungen zur Erhaltung und Förderung der Biodi-
versität im Siedlungsraum. Einige qualitative Massnah-
men umfassen:
	– Gestaltung von Grünflächen: Anforderungen an die Gestal-

tung von Grünflächen, um naturnahe Elemente zu inte-
grieren und Lebensräume für Pflanzen und Tiere zu 
schaffen.

	– Integration naturnaher Elemente in Bauprojekte: Verpflich-
tung zur Einbeziehung von biodiversitätsfördernden 
Strukturen wie Blumenwiesen, Blühstreifen und Baum-
gruppen in städtische Bauvorhaben.

Erweiterte Massnahmen

	– Projekt «Luzern grünt»: Förderrichtlinie zu ökologischen 
Aufwertungen, Entsiegelungs- und Gebäudebegrü-
nungsmassnahmen. Dieses Projekt richtet sich an Lie-
genschaftsbesitzer:innen, Personen mit bepflanzten 
Balkonen und Eigentümer:innen von Gebäuden mit 
Flachdächern.

	– Auszeichnungen und Zertifikate: Die Stadt Luzern wurde 
2022 mit dem Label «GRÜNSTADT SCHWEIZ» in Gold 
ausgezeichnet. Seit der letzten Zertifizierung 2017 hat 
die Stadt zahlreiche Massnahmen umgesetzt, darunter 
die Umstellung der eigenen Produktionsgärtnerei auf 

85 500 
Einwohnerzahl

48,8% 
Siedlungsfläche

27% 
Landwirtschaftsfläche

29 km2  
Fläche

22% 
Waldfläche

15% 
Baumkronenfläche 
im Siedlungsgebiet110
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Zürich

Kreuzlingen Bern

Lugano

Meyrin

Illnau-E�retikon

Luzern

Lausanne

Karte 1km, verkleinert 50%

biologische Anbauweisen, zertifiziert mit dem Label 
«Bio Suisse Knospe».

	– Vorteile des Labels «GRÜNSTADT SCHWEIZ»: Dieses Label bie-
tet zahlreiche Vorteile, darunter dienstabteilungs- bzw. 
direktionsübergreifende Sensibilisierung, Möglichkeit 
zur Setzung von Standards bei Pflege, Planungen und 
Qualitätssicherungsverfahren, Stärkung der Vorbild-
funktion der öffentlichen Hand, periodische Überprü-
fung der Massnahmen und Zielerreichung sowie Nut-
zung des Labels in politischen Diskussionen.

Illnau-Effretikon

Ziele

	– Flächenziel: 20% der Umgebungsfläche naturnah
	– Qualitätsziel: Zwei Drittel der Gehölze von hoher öko-

logischer Qualität

Planungsinstrumente

Die Stadt Illnau-Effretikon verfolgt das Ziel, die Biodiver-
sität im Siedlungsraum zu fördern und zu erhalten. Die 
Umsetzung der Biodiversitätsziele erfolgt durch verschie-
dene Planungsinstrumente. 
	– Die Nutzungsplanung betrifft die räumliche Zuweisung 

und Nutzung von Land und Ressourcen. Verschiedene 
Zonen für Wohn-, Gewerbe-, Industrie- und Erholungs-
flächen werden festgelegt, wobei Biodiversitätsaspekte 
integriert werden.

	– Die Sondernutzungsplanung konzentriert sich auf spezifi-
sche Projekte, die besondere Anforderungen oder Po-
tenziale haben, wie die Schaffung von Parks und ökolo-
gischen Ausgleichsflächen.

	– Inventare und Schutzverordnungen: Die besonderen Natur-
werte der Gemeinde sind in Inventaren festgehalten. 
Schutzverordnungen verpflichten Eigentümer:innen 
zur Erhaltung dieser Werte.

17 700 
Einwohnerzahl

15,3% 
Siedlungsfläche

46,5% 
Landwirtschaftsfläche

32,91 km2  
Fläche

36,9% 
Waldfläche

Quantität

Die Anforderungen gelten verbindlich für Neubau-, Um-
bau- und Sanierungsprojekte ab einer bestimmten Grösse:
	– Richtlinie für ökologischen Ausgleich (BZO): Mindestens 20% 

der Umgebungsfläche müssen als ökologische Aus-
gleichsfläche gestaltet und gepflegt werden. Diese Flä-
chen umfassen Blumenwiesen, Ruderalflächen und 
Saumgesellschaften auf magerem Substrat, mit regiona-
lem Saatgut und ökologisch wertvollen Gehölzen.

	– Neubau-, Umbau- und Sanierungsprojekte: Bei Arealüberbau-
ungen, Projekten mit Gestaltungsplan und Bauten ab 
sechs Wohneinheiten müssen diese ökologischen Aus-
gleichsflächen eingehalten werden.

	– Empfohlene Massnahmen: Für weitere Überbauungen im 
Siedlungsraum werden diese Massnahmen empfohlen.

Erweiterte Massnahmen

Die Schaffung und Pflege von Grünanlagen, Parks und Gärten 
geschieht in Zusammenarbeit mit lokalen Akteuren: 
Umweltorganisationen, Forschungseinrichtungen und 
andere Akteure. So können innovative Ansätze zur Bio-
diversitätsförderung entwickelt und umgesetzt werden. 
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Zürich

Kreuzlingen Bern

Lugano

Meyrin

Illnau-E�retikon

Luzern

Lausanne

Karte 1km, verkleinert 50%

Kreuzlingen

Ziele

	– Versiegelungsgrad: Grünflächenziffer im Baureglement 
(0,1 bis 0,5, abgestuft nach Zone)

	– Pro 500 m2 Baugebiet ein einheimischer Hochstamm-
baum. Vorgabe im Baureglement für Neubauten und we-
sentliche Umbauten.

Quantität

Kreuzlingen hat mit der Bau- und Zonenordnung ver-
schiedene Naturschutzgebiete festgesetzt. Mit dem Richt-
plan Natur- und Heimatschutz werden die wertvollsten 
Naturobjekte festgesetzt und durch Schutzanordnungen 
zusätzlich grundbuchrechtlich geschützt.

23 000 
Einwohnerzahl

49,7% 
Siedlungsfläche

20,2% 
Landwirtschaftsfläche

11 km2  
Fläche

27,6% 
Waldfläche

Schule Hagen in Illnau (ZH). Foto: Stadt Illnau-Effretikon

Das Gewässerentwicklungskonzept definiert die Aufwer-
tung der verschiedenen Bäche im Siedlungsraum. 

Räumliche Anordnung

Der kommunale Richtplan definiert Vernetzungskorrido-
re und Trittsteingebiete. 

Qualität

Die Bau- und Zonenordnung legt Strukturerhaltungs-
gebiete im Baugebiet fest. Hier sollen die gewachsenen, 
wertvollen Quartierstrukturen erhalten werden. Darin 
eingeschlossen sind prägende Bäume und Grünflächen.

Die Bau- und Zonenordnung macht weitere Aussagen zur 
Bepflanzung, Dachbegrünung, Vermeidung von Vogel-
schlag, Lichtemissionen und reduziert die strikten Vorga-
ben des kantonalen Flurgesetzes, so dass in Kreuzlingen 
Bäume bis drei Meter an die Grundstücksgrenze keine 
Höhenbeschränkung mehr aufweisen müssen. 

In Sondernutzungsplanungen werden zusätzliche Mass-
nahmen zur Begrünung, zur Förderung der Biodiversität, 
für zusätzliche öffentliche Freiräume oder die Retention 
von Regenwasser festgesetzt. 

Erweiterte Massnahmen

Eine Förderrichtlinie unterstützt private Gartenbesitzer 
bei der Anlage naturnaher Elemente finanziell. 

Die Stadt arbeitet eng mit lokalen Umweltorganisationen, 
Forschungseinrichtungen und anderen Akteuren zusam-
men, um innovative Ansätze zur Biodiversitätsförderung 
zu entwickeln und umzusetzen.

Schule Hagen in Illnau (ZH). Foto: Stadt Illnau-Effretikon
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Zürich

Kreuzlingen Bern

Lugano

Meyrin

Illnau-E�retikon

Luzern

Lausanne

Karte 1km, verkleinert 50%

Zürich

Ziele

	– Flächenziel: 15% ökologisch wertvolle Lebensräume 
auf der Siedlungsfläche (Stand 2024: 11%), >10% im 
dicht bebauten Raum, >20% im weniger dicht bebau-
ten Raum, 25 – >50% in Freiräumen

	– Baumkronenindex: 25% bis 2050 

Planungsinstrumente

Die Stadt Zürich hat umfassende Strategien entwickelt, 
um die Biodiversität zu fördern und die Lebensqualität 
der Bewohner durch die Pflege und Erweiterung von 
Grünflächen zu verbessern. Dabei werden die Aspekte 
Qualität, Quantität und räumliche Anordnung klar be-
rücksichtigt. Die Fachplanung Stadtnatur in Zürich folgt 
einer klaren Struktur, um sicherzustellen, dass alle Mass-
nahmen zur Förderung der Biodiversität systematisch 
und effektiv umgesetzt werden:
	– Integration in die Stadtplanung: Biodiversitätsziele sind in 

die allgemeine Stadtplanung integriert, um eine kohä-
rente und nachhaltige Entwicklung zu gewährleisten.

	– Koordination verschiedener Massnahmen: Unterschiedliche 
Massnahmen wie Naturschutzgebiete, Baumpflanzpro-
gramme und ökologische Bauvorschriften werden koor-
diniert und aufeinander abgestimmt, um maximale 
Wirkung zu erzielen.

	– Zusammenarbeit mit lokalen Akteuren: Die Stadt arbeitet eng 
mit lokalen Umweltorganisationen, Forschungsein-
richtungen und anderen Akteuren zusammen, um in-
novative Ansätze zur Biodiversitätsförderung zu entwi-
ckeln und umzusetzen.

Die Ausgangslage für die Strategie der Stadt Zürich bilde-
te eine Biotoptypenkartierung, also eine Bestandsaufnahme 
der verschiedenen Lebensraumtypen und Biotopstruktu-
ren in der Stadt Zürich. Sie identifiziert und klassifiziert 
die verschiedenen Biotoptypen, wie z. B. Wälder, Feucht-
gebiete, Wiesen und Gewässer, und liefert wichtige Infor-
mationen über die ökologische Qualität des Siedlungs-
gebiets und der Landschaft. Faunistische Kartierungen 
geben Informationen zur Artenvielfalt und ergänzen die 
Biotoptypenkartierung.

Quantität

Die Stadt Zürich setzt sich aktiv dafür ein, bestehende 
Grünflächen zu erhalten und neue zu schaffen. Dies bein-
haltet die Pflege und Erweiterung von öffentlichen Grün-
anlagen, Parks und Gärten, um ausreichend Raum für die 
städtische Biodiversität bereitzustellen. Ebenso schuf 
die Stadt spezifische Naturschutzgebiete. Mit der Fach-
planung Stadtnatur wurden Richtwerte für ökologisch 
wertvolle Lebensräume in Trittsteinbiotopen formuliert, 
welche die Stadt in städtischen Bauvorhaben und im 
Unterhalt langfristig umsetzt. Neue Bauprojekte müssen 
bestimmte ökologische Standards erfüllen, darunter die 
Schaffung von Ausgleichsflächen, die den Verlust von na-
türlichen Lebensräumen kompensieren.

In Zürich hat sich die Baumkronenfläche in den letzten Jah-
ren signifikant verändert. Laut den aktuellen Messdaten, 
die mittels Laserabtastung (Lidar) erhoben wurden, hat 
die Kronenfläche im Siedlungsgebiet zwischen 2018 und 
2022 um etwa 64 Hektar abgenommen, was ungefähr 90 
Fussballfeldern entspricht. Diese Abnahme ist vor allem 
auf rege Bautätigkeit und Naturereignisse zurückzufüh-
ren. Besonders stark betroffen sind Privatgrundstücke, da 
dort weniger Bäume nachgepflanzt werden können.

Um diesen Trend umzukehren, hat die Stadt Zürich 
verschiedene Massnahmen eingeleitet. Dazu gehören 
Fördermöglichkeiten für Private, eine Erweiterung des 
Baumschutzes im Siedlungsgebiet und Anpassungen von 
Baunormen. Ziel ist es, die Baumkronenfläche bis 2050 
auf 25% zu erhöhen, was angesichts des aktuellen Stan-
des von 15% und dem anhaltenden negativen Trend sehr 
ehrgeizig ist​. Durch regelmässige Baumpflanzprogramme 
wird der Baumbestand in der Stadt kontinuierlich erhöht. 

Räumliche Anordnung

Die Fachplanung Stadtnatur strebt die Schaffung eines 
Netzwerks von ökologisch wertvollen Lebensräumen an, 
das es Tieren und Pflanzen ermöglicht, sich zwischen 
verschiedenen Lebensräumen zu bewegen und auszutau-
schen. Das Netzwerk besteht aus Trittsteinbiotopen, Ver-
netzungskorridoren und Naturschutzgebieten.

Qualität

Die Biotopkartierung dient als Grundlage für den Schutz 
und die Entwicklung von naturnahen Lebensräumen 
und unterstützt die Planung und Umsetzung von Mass-
nahmen zur Förderung der Biodiversität. Die Verwal-
tungsverordnung über die naturnahe Pflege und Bewirt-
schaftung städtischer Grün- und Freiflächen legt fest, wie 
Grünflächen gepflegt werden sollen. 

447 000 
Einwohnerzahl111

60% 
Siedlungsfläche

9% 
Landwirtschaftsfläche

91,9 km2  
Fläche (inkl. Gewässer)

23,8% 
Waldfläche

17% 
Baumkronenfläche 
im Siedlungsgebiet40
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Ökologische Standards im Baurecht stellen sicher, dass 
neue Bauprojekte ökologisch nachhaltig gestaltet werden. 
Dies kann die Integration von Grünflächen, Dachbegrü-
nungen und naturnahen Gestaltungselementen umfas-
sen, um die Biodiversität zu fördern

Pfingstweidpark in Zürich (ZH). Foto: Katharina Nüesch für Grün Stadt Zürich
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Weiterbildung für Hauswarte. Foto: Stadt Kreuzlingen



5	 Empfehlungen zur Integration von Richtwerten und 
	 Qualitätskriterien in die kommunale Planung

Die folgende Checkliste bietet eine strukturierte Anleitung zur Integration von Biodiversität in die kommunale Planung. 
Dabei ist wichtig zu beachten, dass der Planungsprozess keineswegs linear verläuft, sondern vielmehr ein dynamisches 
Gefüge aus ineinandergreifenden und iterativen Schritten ist. An zahlreichen Punkten dieses Prozesses ergeben sich Mögli-
chkeiten, Richtwerte und Qualitätskriterien für die Biodiversität zu verankern. Um Planungsverantwortliche bei der Naviga-
tion durch diesen Prozess zu unterstützen, enthält die Checkliste Themenblöcke, gezielte Fragen und konkrete Empfehlun-
gen. Diese sollen dabei helfen, die jeweils passenden Schritte und Instrumente zu identifizieren und somit eine effektive 
Berücksichtigung der Biodiversität in der kommunalen Planung zu gewährleisten.

Checkliste: ineinandergreifende iterative Schritte  
für mehr Biodiversität im Siedlungsraum

Stand der biodiversitätsrelevanten 
Planung in der Gemeinde

Grundlagen für die Planung

Ziele spezifisch, messbar,  
attraktiv, realistisch, terminiert 

Instrumente definieren

Instrumente anpassen 

Umsetzung und Wirkungskontrolle

Zielerreichung

Die Checkliste besteht aus verschiedenen Themenblöcken. Innerhalb der Themenblöcke gibt es spezifische Fragen mit konkreten 

Empfehlungen. 

2

3

1

4

5

6

7
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Grundlagen für die Planung

	– Welche Inventare (z. B. Gebäudebrüter, Amphibienlaichgebiete) sind vorhanden und wie aktuell  
sind sie?

	– Gibt es bereits Naturschutzgebiete oder anderweitig geschützte Flächen und Objekte (Bäume, 
Hecken, Weiher, Trockensteinmauern etc.)?

	– Fehlen Inventare zu geschützten und/oder schützenswerten Lebensräumen oder Arten?

	– Gibt es weitere relevante Informationen zu Arten und zu ökologisch wertvollen Lebensräumen 
(Baumkataster, Biotopkartierungen, Monitoringdaten)?

	Æ Inventare bei Bedarf aktualisieren, ergänzen oder neu erstellen.

	Æ Informationen zu Arten und Lebensräumen sammeln.

	– Gibt es in den Informationen aus Frage 1a potenzielle Ziel- und Leitarten und/oder Ziellebens-
räume (z. B. national prioritäre Arten oder Lebensräume, Arten mit Aktionsplänen)? 

	Æ Potenzielle Ziel- und Leitarten festhalten.

	Æ Potenzielle Ziellebensräume festhalten.

	– Welche Geoinformationssysteme stellen die notwendigen Informationen zur Verfügung?

	Æ Daten für und in Geoinformationssystemen aufbereiten und den relevanten Akteuren/
Akteurinnen (beteiligte Verwaltungsstellen, Planungsbüros) einfach verfügbar machen  
(Kap 3.2 «Technische Grundlagen»).

	– Über welche relevanten Messgrössen (z. B. Versiegelungsgrad, Grünflächenanteil, Baumkronenin-
dex) verfügt die Gemeinde? 

	Æ Ist-Stand festhalten und in das weitere Vorgehen einfliessen lassen.

2

Stand der biodiversitätsrelevanten Planung in der Gemeinde

	– Gibt es Ziele auf regionaler oder kantonaler Ebene, z. B. Richtplanung, welche auf kommunaler 
Ebene übernommen werden müssen (z. B. Vernetzungskorridore, ökologische Infrastruktur)?

	Æ Übergeordnete Ziele nutzen, um ambitioniert zu planen.

	– Gibt es bereits formelle oder informelle biodiversitätsrelevante Planungsinstrumente?

	– Wie aktuell sind diese und wann steht die nächste Revision an, z. B. Nutzungsplanung, Richtpla-
nung? 

	Æ Planungsinstrumente analysieren, auf Aktualität hin überprüfen und anstehende Revisio-
nen festhalten. 

	– Welche bestehenden Planungsinstrumente haben bereits Biodiversitätsvorgaben zu Quantität, 
räumlicher Anordnung und Qualität festgelegt? 

	Æ Ist-Stand festhalten und anhand der Themenblöcke 3 und 4 überprüfen.

1
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Instrumente definieren

	– Können die Ziele mit den bestehenden Planungsinstrumenten erreicht werden, z. B. indem diese 
bei der nächsten Revision angepasst oder ergänzt werden?

	– Fehlen gewisse Planungsinstrumente, um die Ziele zu erreichen?

	– Zu welchen Zielen fehlen sie, z. B. zu Quantität, Qualität, räumliche Anordnung?

	Æ Definition von Richtwerten auf regionaler Ebene anregen.

	Æ Quantitative Vorgaben in der kommunalen Richtplanung behördenverbindlich und in der 
Nutzungs- und Sondernutzungsplanung grundeigentümerverbindlich festlegen.

	Æ Quantitative Vorgaben in behördenverbindlichen Leitbildern und Konzepten verankern und 
durch Standards, Labels und Planungshilfen auch auf privaten Flächen unterstützen.

	Æ Ziele zur räumlichen Anordnung (z. B. Korridore) in parzellenscharfen, räumlich expliziten 
und grundeigentümerverbindlichen Nutzungs- und Sondernutzungsplanungen integrieren.

	Æ Qualitative Vorgaben sowohl in grundeigentümerverbindliche Nutzungs- und Sondernut-
zungsplanung integrieren als auch durch informelle Instrumente wie Konzepte, Leitbilder, 
Labels und Standards in die Planung einbringen.

	Æ Ziele zu andere Einflüsse in die passenden Instrumente integrieren, z. B. kommunale Lichts-
trategie.

4

Ziele spezifisch, messbar, attraktiv, realistisch, terminiert 

	– Welche Ziele sollen bzgl. Quantität (z. B. Flächenanteile ökologisch wertvoller Flächen, Versiegelungsgrad), räumliche Anord-
nung (z. B. Vernetzungskorridore, Dunkelkorridore, Grösse der Einzelflächen) und Qualität (z. B. Lebensraumtypen) auf kommu-
naler Ebene erreicht werden? 

	Æ Geschützte und schützenswerte Arten und Lebensräume (z. B. Ziel- und Leitarten aus Themenblock 1, siedlungstypische 
Arten, ökologisch wertvolle Lebensräume) festlegen, die besonders berücksichtigt werden sollen.

	Æ Quantität: Zielwerte auf Gemeinde- Quartier- und Parzellenebene festlegen (allenfalls spezifisch für einzelne Zonen), z. B. 
Anteil Grünfläche, Versiegelungsgrad, Baumkronenindex, Anteil ökologisch wertvolle Flächen, Grünflächenziffern, Ökologi-
scher Ausgleich: Anteil Fläche bzw. neu geschaffene Lebensräume, freigelegte Gewässer.

	Æ Räumliche Anordnung: Für die Grösse und Anordnung der Flächen Ziel- und Leitarten berücksichtigen, im Sinne einer 
vernetzten ökologischen Infrastruktur denken, wenn möglich auch einzelne grössere Flächen anstreben.

	Æ Qualität: Ziellebensräume definieren, Ziel- und Leitarten berücksichtigen.

	Æ Ziele für die Reduktion weiterer negativer anthropogener Faktoren festlegen: Lichtemissionen, Störungen, Neophytenbe-
kämpfung, und andere.

	Æ Biodiversitätsziele in andere Themenbereiche integrieren, z. B. Klimaanpassung, Siedlungsentwässerung, Gesundheit, 
Naturgefahren, usw.

	Æ Mitwirkung der Bevölkerung fördern, auch in der Umsetzung sowie in den Planungsinstrumenten.

	– Umsetzung: Welche Verbindlichkeit sollen die Ziele haben, z. B. Behörden- oder Eigentümerverbindlichkeit?

	– Sollen diese Ziele auf öffentlichen und privaten Flächen umgesetzt werden? Bis wann sollen die Ziele erreicht werden?

	Æ Machbarkeit von Anpassungen in Planungsinstrumenten beurteilen (Verfahren, Mitwirkung, politische Zustimmung).

	Æ Ziele behörden- und eigentümerverbindlich festlegen.

	Æ Umsetzung auf öffentlichen und privaten Flächen anstreben.

	Æ Zeitlich festgelegte Ziele formulieren.

3

Richtwerte und Qualitätskriterien für Biodiversität im Siedlungsraum • Swiss Academies Communications, Vol. 20, Nr. 1, 202545



Umsetzung und Wirkungskontrolle

	– Wer ist für die Umsetzung der Massnahmen und wer für die Umsetzungskontrolle zuständig? 

	Æ Zuständigkeiten und Zeitpunkte festlegen, Ressourcen sicherstellen.

	– Wie kann die Umsetzung und Wirkung kontrolliert werden?

	Æ Instrumente und/oder Vorgehen für Umsetzungs- und Wirkungskontrolle prüfen und defi-
nieren.

	– Wie kann die Zielerreichung überprüft werden?

	Æ Vorgehen für regelmässige Überprüfung definieren und Ressource sichern.

Zielerreichung

	– Sind basierend auf Umsetzungs- und Wirkungskontrolle Anpassungen nötig?

	Æ Ziele, Instrumente und Massnahmen regelmässig anpassen.

6

7

Instrumente anpassen 

	– Wie, wann und durch wen können die notwendigen Anpassungen in bestehenden Planungsinst-
rumenten vorgenommen werden?

	Æ 	Detailliertes Vorgehen festlegen (relevante Instrumente, geeignete Anpassungszeitpunkte, 
Zuständigkeiten).

	– Welche Massnahmen sind notwendig für das Erreichen der Richtwerte und Qualitätskriterien?

	Æ Grobplanung erstellen.

	– Welche Kosten entstehen und wie kann die Finanzierung sichergestellt werden?

	Æ Kosten abschätzen und budgetieren; Bezug suchen zu Legislaturperioden.

	Æ Kosten für Pflege und längerfristigen Unterhalt von Anfang an mitplanen.

5
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SCNAT – vernetztes Wissen im Dienste der Gesellschaft  

Die Akademie der Naturwissenschaften Schweiz (SCNAT) engagiert sich regional, national und international  
für die Zukunft von Wissenschaft und Gesellschaft. Sie stärkt das Bewusstsein für die Naturwissenschaften  
als zentralen Pfeiler der kulturellen und wirtschaftlichen Entwicklung. Ihre breite Abstützung macht sie zu einem 
repräsentativen Partner für die Politik. Die SCNAT vernetzt die Naturwissenschaften, liefert Expertise, fördert den 
Dialog von Wissenschaft und Gesellschaft, identifiziert und bewertet wissenschaftliche Entwicklungen und legt 
die Basis für die nächste Generation von Naturwissenschaftlerinnen und Naturwissenschaftlern. Sie ist Teil des 
Verbundes der Akademien der Wissenschaften Schweiz.  

Das Forum Biodiversität Schweiz fördert als wissenschaftliches Kompetenzzentrum für Biodiversität und ihre 
Ökosystemleistungen den Dialog zwischen Wissenschaft, Verwaltung, Naturschutzpraxis, Wirtschaft und Öffent-
lichkeit. Gestützt auf seine wissenschaftliche Expertise trägt das Forum zur Vermittlung von Biodiversitätswissen 
bei und zeigt Wege zur Erhaltung und Förderung der Biodiversität.
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